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Volen bleibt feſt. 


Frankreich will die Sowjetunion politiſch und, wenn es noltut, 
auch militäriſch gegen Deutſchland mobiliſieren. Unklarheit ſcheint 
am Quai d’Orfay jedoch darüber zu herrſchen, wie fich ein Bünd⸗ 
nis mit Sowjetrußland ohne eine allzu ſtarke Er- 
ſchütterung des bisherigen franzöſiſchen Bünd- 
nisjuftems verwirklichen läßt. Barthou möchte mit Mos- 
kau juſammengehen; er möchte zugleich aber auch England an jeiner 
Seite wiſſen, die Kleine Entente und das widerſtrebende Polen wieder 
an ſich heranziehen und, wenn möglich, ſich auch mit Stalien auf emer 
gemeinſamen antideutſchen Linie treffen. Barthou möchte mit dem 
einen gemeinſame Sache machen; er möchte es jedoch auch mit keinem 
der andern verderben. Daraus erklärt ſich die Sprungbaftig- 
keit des Barthouſchen Auftretens in Genf, ſein piötz— 
liches Wechſeln zwiſchen Angriff und Annäherung, das faſt läglich 
neue Uberraſchungen brachte und wie eine beſtändige Flucht aus der 
gefürchteten Sfolierung ausfab. Barthou hatte die Schwierigkeiten, die 
ſich feinem Verſuch einer Einführung Rußlands in das Genfer Milieu, 
einer unmittelbaren Einſchaltung Moskaus in das politiſche Getriebe 
Europas notwendigerweiſe entgegenſtellen mußten, offenbar unter- 
Ichätzt. Er hatte ſich in einer weſentlichen Vorausfetung für das Ge- 
lingen feines Plaus getäuscht: Das „Nieder mit Deutſch⸗ 
land“ ift heute keine Parole mehr, mit der Europa 
1 Nutzen Srankreichs „organijiert“ werden 

an. ö 

Varthou hat in Genf die Widerſtände, die ſich gegen die neue 
franzöſiſche Oftpolitik in den verſchiedenen Staaten erheben, kennnen- 
gelernt. Er wird jetzt bemüht ſein, dieſe Widerſtände in direkten 
Verhandlungen mit den einzelnen Staaten zu überwinden und 
dieſe durch jeweils geeignete Mittel mit ſeiner Außlandpolitik zu ver- 
Jöhnen. Das bezieht ſich insbeſondere auf England, deſſen fran 
zofenfreundliche Einſtellung durch die ruſſiſche Liebe Barthous einer 
Starken Belaſtungsprobe ausgeſetzt wird. Der franzöſiſche Außen- 
minifter ſcheint bereit zu ſein, um der engliſchen Sreundſchaft willen: 
die diplomatiſche Suſammenarbeit mit Rußland wieder etwas zu 
lockern. An eine Preisgabe feiner Moskauer Beziehungen denkt er 
dabei allerdings nicht. Die fernere Ausgeſtaltung diefer Veziehungen 
wird ſich in Zukunft vielleicht weniger ſichtbar vollziehen; es 
wird vielleicht darauf verzichtet werden, Sowjetrußland, wie es ur- 
jprünglich geplant war, als Mitglied des Völkerbundes in Senf auf- 
treten zu laſſen; und das Tempo der weiteren Annäherung wird viel- 
leicht etwas abgeſtoppt werden. Aber die einmal eingeſchlagene 
Politik wird keine Unterbrechung erfabren. Dafür werden Rüſtungs⸗ 
industrie und Heneralſtab ſchon ſorgen. Seit einigen Wochen 
hallen ſich frauzöſiſche Offiziere und Militärterhniker in Rußland auf, 
um lich über die Einſatzfähigkeit der Roten Armee und den Stand der 
ruſſiſchen Rüftungsindultrie zu unterrichten. Es heißt, daß franzöſiſche 
Jugenieure und Sacharbeiter in der rufſiſchen Flugzeuge und der Kriegs- 
wichtigen chemiſchen Induſtrie der Sowſetunion eingeſtellt werden ſollen. 
Eine Abordnung des franzöſiſchen Seneralſtabes wird an den Sowjets 
manödern in der Ukraine teilnehmen. Es iſt weiter damit zu rechnen, daß 
Frankreich mit Rültungskrediten und Kriegsmaterial die ſowjetruſſiſche 
Aufrüstung beſchleunigen wird. Jutereſſant find auch die Gerüchte, die 
im Juſammenhaug mit den franzöſiſch-ruſſiſchen Militärverhandlungen 
in der ‘Parifer Preſſe auftauchten und denen zufolge bei diefen Ver⸗ 

audlungen der Vorſchlag gemacht worden ſein ſoll, einen Ceil der 
noch im Ausland lebenden ehemaligen Jarenoffiziere (als die beiten 
arauten für die Dauerhaftigkeit der ruſſiſch-franzöſiſchen Suſammen- 
arbeit) in die Sowjetarmee zu übernehmen. 


Die polniſche Regierung bat die Gefahr, in die i 
durch das Suſtaudekommen eines Bündnisses weden dae 115 ae 
kau geraten könnte, richtig erkannt. Oberjt Beck hat ſich in Genf 
vorfichtig, aber beſtimmt ſowohl gegen die franzöſiſchen Abſichten in der 
Abrüſtungsfrage. die auf ein neues Diktat gegen Deutſchland hinaus- 
liefen, wie auch gegen den Vorſchlag der Sowjetunion, die Ab- 
rültungskonſerenz in eine „Sicherheitskonferenz“ umzuwandeln, or- 
klärt. Er hat ſich durch die anfänglich ſenſationelle Aufmachung der 
ruſſiſch-franzöſiſchen Bündnispläne nicht einfchüchtern laffen. Se war 
lich wohl auch von jeher darüber im klaren, daß Srankreich auf 
die Dauer doch nicht auf den Verſuch verzichten 
würde, das über unerſchöpfliche Menſchenreſerven 
verfügende Rußland feinen europäiſchen Herr- 
Ihaftsplänen dienſtbar zu machen, und daß Frankreich 
dann keine Bedenken tragen würde, das ihm verbündete Polen dem 
ſtärkeren rufſiſchen Bundesgenoſſen zu opfern. Dieſer Gefahr, von 
Frankreich geopfert oder beſlenfalls als Bundesgenoſſe zweiter Har- 
nitur behandelt zu werden, iſt die polniſche Politik durch ihre An- 
näherung an Oeutſchland eben noch rechtzeitig entgangen. Der Pakt 
mit Deutſchland hat die franzöfifche Annäherung an Rußland nicht 
hervorgerufen; Beſtrebungen in dieſer Richtung waren ſchon ſeit 
Jahren im Gange; der Pakt hat dieſe Annäherung nur beſchleunigt 
und den maßgebenden Kreiſen in Frankreich Oberwaſſer gegeben, die 
im verbündeten Polen von jeher nur einen unzureichenden Erſatz für 
den früheren und wieder neu ju gewinnenden ruſſiſchen Bundesgenollen 
erblickten. 

Polen iſt jetzt dank ſeiner Annäherung an Deutſchland in der 
Sage, der ihm von Frankreich jugedachten Unter- 
ſtellung unter ruffilben Einfluß unbehindert ent 
gegenzutreten. Es hat im Laufe der letzten Monate genügend 
Bewegungsfreiheit gewonnen, um, ohne direkt mit Frankreich zu 
brechen, doch als deſſfen und Rußlands Gegenſpieler in Swiſcheneuropa 
auftreten zu können. Es hat im Baltikum und im Donau- 
raum in dieſer Hinficht bereits nicht unbeachtliche Erfolge erzielt. Es 
wird dieſes politiſche Terrain freilich ſtes von neuem gegen Frankreich 
verteidigen müſſen. So bemüht ſich Barthou zur Seit beſonders um 
eine Aunäherung jwiſchen Sowjetrußland und den 
Staaten der Kleinen Entente ſowie um eine Seſtigung des 
Kleinen Verbandes. Als einen Erfolg in dieſer Hinſicht kann er die 
Anerkennung der Sowjetunion durch die Regierungen in Prag und 
Bukareft verzeichnen, denen diejenige durch Belgrad bald nachfolgen 
wird. Einen weiteren Schritt in diefer Richtung gedenkt der franzöliiche 
Außenminiſter am 20. Juni zu unternehmen; an dieſem Tage will er 
an der nach Yukarelt einberufenen Konferenz der Kleinen 
Entente teilnehmen, um durch ſein perſönliches Eingreifen die 
wankende Polition des tſchechiſchen Vaſallen zu Jtärken und damit 
den erheblich geſunkenen franzöſiſchen Einfluß im Donauraum neu zu 
beleben. 

Polen iſt — und darüber iſt man ſich wohl auch in den Warschauer 
Negierungskreiſen im klaren — allein kaum in der Lage, ſich dem 
vereinigten franzöliſch-ruſſiſchen Druck auf die Dauer zu widerſetzen. 
Es muß alfo an folchen Mächten Anlehnung ſuchen, die 


ſich von einer franzöſiſch-ruſſiſchen Sufammen- 
arbeit in Europa gleichfalls wenig Gutes ver 
Ipreben. Da ilt zunächſt Deutſchland. Aber auch Slalien und 


England, und, mit dieſen yufammen, eine ganze Reihe kleinerer 
(Forisetzung auf Seite 278 unten) 
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Danzig als Induftrieftadf, 


Danzig beſaß und beſitzt nicht nur als Hafen- und Handelsplatz, 
jondern auch als Sitz leiſtungsfähiger Induftrien feine Bedeutung. 
Über die Danziger Induſtrie handelt eine Sonderbeilage der „Danziger 
Allgemeinen Zeitung“ vom 6. Juni. Ihr jeien im Nachfolgenden einige 
e über die wichtigſten Danziger Indeiſtriezweige entnommen. 
In Danzig gab es ſchon vor dem Kriege eine beachtliche Textil- 
in dustrie. Ju den alteingeſeſſenen Betrieben kamen nach dem 
Kriege, in den Jahren 1922— 25, als die Einfuhr von Fertigwaren 
aus Deutschland und dem übrigen Auslande durch hohe Sölle be- 
hindert wurde und der polniſche Markt für den Abſatz hochwertiger 
Danziger Erzeugnille fich zu öffnen versprach, neue textilver⸗ 
edelnde und gewebeverarbeitende Betriebe hinzu. Aber ſchon 1925 
trat ein UAmſchwung ein. Der Sturz des Zloty machte die Dan- 
ziger Cextilinduſtrie auf dem polniſchen Markte konkurrenzunfähig. 
Sugleich drang die polniſche Textilindustrie, die ſich von den Erſchütte⸗ 
rungen des Weltkrieges erholte, nach Polen und Pommerellen und 
ſchließlich auch nach Danzig ſelber ein, jo daß ſich heute der Wett⸗ 
bewerb zwiſchen Danziger und polniſcher Cextilinduſtrie weniger auf 
dem weiten polniſchen als auf dem engen Danziger Markte abfpielt. 
Die Eextilinduftrie ift in Danzig durch Sak- und Plan-, Strick- und 
Strumpfwaren-, Wälche- und Schürzen-, Krawatten- und Hutfabriken 
vertreten; außerdem gibt es alteingeſeſſene Betriebe, in denen Bind⸗ 
fäden und Hanfjeile, Cauwerke und Siſchnetze hergeſtellt werden. 

‚ Wie in der Cextil- und in anderen Induſtrien, Jo haben ſich auch 
in der chemiſchen Induſtrie die Hoffnungen auf dem polniſchen 
Markt nicht erfüllt. Diefe Induſtrie war vor dem Kriege in Danzig 
nur ſpärlich vertreten. Es gab dort damals Superphosphatfabriken 
und Unternehmungen, die ſich mit der Herſtellung von chemiſch-pharma⸗ 
zeutiſchen Produkten und Gelatinekapſeln beſchäftigten. Die Bedin⸗ 
gungen für den Ausbau der chemiſchen Induſtrie in Danzig beſſerten 
ſich nach dem Kriege, als Polen die Einfuhr chemiſcher Produkte 
mit hohen Zöllen belegte, um im Jollinland eine eigene einſchlägige 
Induſtrie zu entwickeln. In diefer Zeit entſtanden in Danzig Seifen- 
und Parfümerie-, Lack- und Farben-, Putz- und Reinigungsmittel 
fabriken. Der Aufſchn ung währte ſo lange, bis Polen den Abſatz 
Danziger Crzeugnilſe durch die widerrechtliche Errichtung einer Wirt⸗ 
ſchaftsgrenze behinderte. Seitdem haben eine Reihe von Danziger 
Betrieben der chemiſchen Induſtrie wieder ſtillgelegt werden müſſen. 

Vor dem Kriege gab vor allem die Metallindustrie der 
Stadt Danzig ihr induſtrielles Gepräge. Das Entſtehen dieſer In- 
duftrie war einerjeits durch die Bedürfniſſe der benachbarten Abjat- 
gebiete, andererſeits durch die Initiative des preußiſchen 
Staates bedingt. Es gab damals in Danzig Feldbahnreparatur⸗ 
betriebe, Eijenkonftruktionsbetriebe, eine Schraubenfabrik, landwirt- 
ſchaftliche Maſchinenfabriken und eine Apparatebauanſtalt; ferner 
waren vorhanden neben den Schiffswerften eine Artilleriewerkſtätte. 
eine Eiſenbahnhauptwerkſtätte, eine Gemwehrfabrik und andere vom 
Staat geſchaffene und laufend mit Aufträgen verſehene Betriebe. Die 
Exiftenzbedingungen dieſer Unternehmungen änderten ſich gründlich 
mit den politiſchen Verlagerungen der Nachkriegszeit. Die Danziger 
Metallindustrie verlor zum großen Teil ihre bisherigen Abſatzmärkte 
und Auftraggeber; fie mußte J. T. vom Staats- in Privatbeſitz über 
führt und auf ganz neue Produktionen umgeftellt werden. Das pol- 
niſche Hinterland bot keine Abjatmöglichkeiten, die eine Fortführung 
der Induſtrie in ihrem früheren Umfange ermöglicht hätten. Wenn es 
der Induſtrie dennoch gelungen ilt, wenigſtens zeitweilig auf dem pol- 
niſchen Markte Suß zu fallen, ſo iſt das dem überlegenen Können ihrer 
Arbeiterſchaft und der hohen Qualität ihrer Erzeugniſſe zu danken. 

Eine beſondere Rolle hat in Danzig von jeher der Schiffsbau 

ejpielt. An der Toten Weichſel liegen die drei bedeutendſten Danziger 
Werften: die Danziger Werft, die Schichauwerft und die Klawitter 
werft, ferner die Werft von Wojan. Die ältefte von ihnen ijt die 
— 


(Fortsetzung von Seite 277) 


Staaten kommen unter Umſtänden als für Polen brauchbare Helfer 
gegen die Paris— Moskauer Einkreiſungspläne in Frage. Intereſſant 
ft in dieſem Suſammenhange ein Artikel des Londoner „Daily 
Celegraph“, der feine Beobachtungen auf der Genfer Nats- 
tagung und auf der Abrüftungskonferenz dahin zuſammenfaßt, daß ſich 
dort eine beachtliche Überwindung der engliſchen, italieniſchen und 
polniſchen Auffaffungen habe feſtſtellen laffen. Es fei klar, ſchreibt das 
Blatt, daß das von Nußland zuſammen mit der Türkei und der 
Kleinen Entente beabſichtigte Bündnis mit Frankreich ſehr bald eine 
Gegenkoalition anderer Mächte herbeiführen müſſe. Sicherlich 
würden die Staaten, die einen Beitritt zum fran 
35 Jiſch-rufliſchen Bündnis ablehnen, nicht iſo⸗ 
liert fein. Denn auch Stalien und Belgien, die Jkandinaviſchen 
Lünder, Polen und Spanien, würden außer England einem ſolchen 
Bündnis zwiſchen Paris und Moskau fernbleiben, ganz abgesehen 
natürlich von den Vereinigten Staaten, Japan und Deutſchland. 
— Die Dinge ſind noch im Fluß. Die Fronten, deren Kriſtalliſations- 
punkte die Großmächte ſind, haben ſich noch nicht gefeſtigt. Zwiſchen 
ihnen ſtehen vereinzelt oder in Gruppen kleinere und größere Staaten, 
noch unentſchloſſen, nach welcher Richtung ſie ſich anſchließen follen. 
Deutſchland ſteht inmitten dieſer politiſchen Bewegungen, die bald 
105 bald dort neue Kombinationen auftauchen laffen, mit der un⸗ 
eirrten Nuhe einer durch feinen inneren Aufbau erjtarkenden Macht. 
Dr. Kredel. 


“europa bemerkbar. 


Klawitterwerft, die ſchon vor etwa 80 Jahren die erften preufi= 
ſchen Kriegsschiffe baute. Bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
reichen auch die Anfänge der Danziger Werft, der. früheren 
Kaiſerlichen Werft, zurück. Sie wurde nach der Trennung Danſigs 
vom Reiche internationaliſiert und führt jetzt, mit der Ciſenbahn⸗ 
betriebshauptwerkſtätte vereint, den Namen „Che International Ship⸗ 
building. and Engineering Co., Danziger Werft und Eifenbahnmerk- 
ſtätten“. Zu den zahlreichen Kriegsschiffen, die auf der früheren 
Kaiſerlichen Werft erbaut wurden, gehörte auch der Kreuzer „Emden“. 
Nach dem Kriege ſind von der Werft Handelsschiffe gebaut worden 
nach der Unftellung ind ihr noch eine Maſchinenfabrik und ein 
Elektromaſchinenwerk angegliedert worden; Keſſelſchmiede und Gießerei 
lind ausgebaut und vergrößert worden. Die Schichauwerft be⸗ 
fit wie die Klawitter und die Danziger Werft Weltruf. Sie hat 
im Bau von Kriegs- und Handelsſchiffen hervorragendes geleiſtet. 
Eines der größten Schiffe des Norddeutſchen Lloyd, der Schnell- 
dampfer „Columbus“, wurde auf der Schichauwerft gebaut. 

Der Gunſt der natürlichen Lage verdankt die Holy- und 
Möbelinduſtrie Danzigs ihre Entſtehung. In den erſten Nach- 
kriegsjahren waren die Danziger Holzfägewerke voll beſchäftigt 
und es entjtanden neue Betriebe. Mit dem Sinken des polniſchen 
Holzexportes und der Lahmlegung des Abfatzes nach Deutſchland 
mußten eine ganze Neihe gerade der größeren Sägewerke ihre Arbeit 
einſtellen. Die Bedeutung Danzigs als Holzbandelsplat hat natur⸗ 
gemäß zur Entſtehung zahlreicher holzver arbeitender Indu⸗ 
rien geführt. Es gibt Kiſtenfabriken und Bautiſchlereien, Saß -, 
Jalouſien- und Parkettfabriken. DR iſt nach dem Kriege, nach der 
Lostrennung von Oeutſchland, eine öbelinduſtrie entſtanden, 
die jedoch mehr und mehr von der billigen Serienfabrikation der 
polniſchen Möbelindustrie auf ihrem heimiſchen Danziger Markt be⸗ 
drängt wird. Die alte, Jeit Jahrhunderten berühmte Danziger Ciſchlerei⸗ 
und Möbelkunft hat zwar keinen Konkurrenten zu fürchten, leidet aber 
unter der geringen Kaufkraft ihres Abjakgebietes. Tape 2" 

Neben der Papierinduftrie, die in Danzig mit vielſeitiger 
Sabrikation vertreten iſt, ſpielt die Nahrungs⸗ und Genuß 
mittelinduſtrie eine bedeutende Nolle. Sie iſt nach der Metall- 
induftrie der wichtigſte Induſtriezweig Danzigs, jugleich einer der 
älteſten und vielſeitigſten. Mühleninduſtrie und Likör⸗ 
induftrie ſind ſeit Jahrhunderten in Danzig heimiſch. Die von 
den Ordensrittern um 1340 erbaute „Große Mühle“ iſt noch heute in 
Betrieb, neben einem zweiten Großmühlenwerk und einigen kleineren 
und mittleren Betrieben. Die Danziger Likörinduftrie genießt Welt⸗ 
ruf; fie iſt heute infolge der kaum zu überwindenden Sollſchranben 
aller Staaten allerdings im wefentlichen auf den heimiſchen Abſatz 
angewieſen. Auch ein Abſatz nach Polen ift nicht möglich, da die 
polniſche Monopolberwaltung keine Einfuhrbewilligungen erteilt. Auch 
die drei Danziger Bierbrauern leben ausſchließlich vom heimischen 
Konſum. Die Danziger Suckerinduſtrie geht bis in den An- 
fang des 17. Jahrhunderts zurück. Die damaligen, Rohrzucker ver=- 
arbeitenden. Siedereien ſind freilich verſchwunden. Auch die beiden 
um 1860 gegründeten Suckerraffinereien, die von den weſtpreußiſchen 
und poſenſchen Fabriken mit Nohzucker beliefert wurden, find ein⸗ 
gegangen. Heute beſtehen noch ſieben Sucerfabriken im Danziger 
Freiſtaat, die eine weſentliche Stütze für die Nüben anbauenden 
Danziger Landwirte ſind. — Die Sucker waren und Scho- 
koladenfabriken haben nach der Trennung vom Reich einen 
erheblichen Aufſchwung erfahren. Die Pudding und Backpulver- 
fabrik Oetker iſt weltbekannt. Bodenſtändig und leistungsfähig iſt 
auch die Danziger Siſchkonſerveninduſtrie. Verhaltnis 
mäßig jung, aber ſtark entwickelt ift die Obft-, Gemüje- und Sleiſch⸗ 
konjerveninduftrie, die auf die Land wirtſchaft Danzigs und Pom- 
merellens belebend eingewirkt hat, indem fie mit Nat und Kapital 
den planmäßigen Anbau von Objt und ‚Gemüje förderte. Danziger 
Gemüſekonſerven, Marmeladen, Konfitüren, Pilzkonjerven, Dojen- 
ſchinken ufw. haben Eingang auf dem Weltmarkt gefunden. Die nach 
dem Kriege entſtandenen Margarinefabriken und die damit 
verbundenen Ölraffinerien hatten mehrfach unter der wechſelnden Soll⸗ 
politik Polens zu leiden. Heute find dieſe Betriebe nur teilweiſe 
beſchäftigt, da ihr Ablat durch die billige polniſche Butter- und 
Schmaljproduktion ſtark eingeengt worden iſt. "Daneben find noch 
eine große Anzahl weiterer Sweige der Nahrungsmittelinduſtrie in 
Danzig vertreten, die ſich mit ihren Qualitätserzeugniffen zum Ceil 
auf den in- und ausländiſchen Märkten erfolgreich zu behaupten 
vermögen. 

Welchen Sweig der Danziger Induſtrie man auch betrachten mag: 
überall macht ſich, zeitweilig fördernd, dann aber wieder und une 
ftärker nachteilig, die politiſche Neuordnung in Oft- 
Die Lostrennung vom Reiche hatte_zunächft 
auf verſthiedene Induſtriezweige belebend eingewirkt. Dieſe Hoffnung 
aber hat ſich nur in ſeltenen Söllen verwirklicht. Und ſeitdem Polen 
im Kampfe gegen die wirtſchaftliche und teilweiſe zollpolitiſche Selb⸗ 
ſtändigkeit Danzigs die Einfuhr Danziger Erzeugniſſe in ſein Gebiet 
falt gänzlich geſperrt hat, ift die Induſtrie der Freien Stadt ganz all- 
gemein in eine äußerſt ſchwierige Lage geraten. Aber je 
größer die Not ilt, umso ſtärker iſt auch der Wille, ſich durch eine 
ſtete Verbeſſerung der Erzeugniſſe den Zutritt zu den durch Zölle 
und ſonſlige Abwehrmaßnahmen verſchloffenen Märkten dennoch zu 
erzwingen! 
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Unruhe in Litauen. 


In der Nacht vom 6. zum 7. Juni haben litauiſche Offiziere 
verſucht, die Kauener Regierung zum Rücktritt zu zwingen und unter 
Profeljor Woldemaras, dem in der Verbannung lebenden ebe- 
maligen Diktator Litauens, eine neue Regierung zu bilden. Die 
Träger des Putſches ſind die Offiziere der Slieger- und Tank- 
formationen geweſen. Die Regierung in Kauen ließ durch ihre Tele- 
graphenagentur die Meldung verbreiten, daß „eine Gruppe von Offi- 
zieren“ einen „von der Kauener Garnison durchgeführten Probe- 
alarm“ dazu benutzt hätten, einen Druck auf die Negierung in der er⸗ 
wähnten Richtung auszuüben. Profeſſor Woldemaras ſei von rebel 
lierenden Offizieren aus ſeinem Verbannungsort Sarazai im Slug- 
zeug nach Kauen geholt, bald darauf aber von den Offizieren ſelbſt 
dem Generalſtab und von dieſem den Organen der Staatsſicherheits⸗ 
polizei übergeben worden. Im ganzen Lando und in der Armee herrſche 
vollkommene Nuhe und Difziplin. Einige Teilnehmer „an den un- 
dihiplinierten Auftritten“ ſeien verhaftet. Es habe weder Tote noch 
Verwundete gegeben. ä 

Sanz jo harmlos, wie es bier amtlich dargeſtellt wird, ſcheint 
der Vorfall, obwohl er keinen unmittelbaren Erfolg gehabt hat, 
aber doch nicht geweſen zu Jein. Die Tatjache, daß der General- 
ab schef Kubilianus zurückgetreten ift, läßt erkennen, 
daß die Mißſtimmung gegen die Regierung in der Armee größer ilt, 
als es der amtliche Bericht wahrhaben will. Kubilianus Joll verſucht 
haben, den Weg für eine Verständigung zwiſchen Woldemaras und dem 
Staatspräſidenten Smetona zu ebnen; Smetona aber Soll jede Unter- 
handlung mit dem „Abenteurer“ Woldemaras abgelehnt haben; daß 
er juſammen mit eben dieſem „Abenteurer“ im Jahre 1926 durch ein 
ähnliches Unternehmen wie das jetst mißglückte feinen Staatspräfi- 
dentenpoſten gefeftigt hat, ſcheint Smetona vergeffen zu haben. 

Bei dem Putſch vom 7. Juni haben wohl innerpolitiſche Motive 
die erfte Rolle gefpielt. Woldemaras, der unzweifelhaft einer der 
jähigſten politiſchen Köpfe Litauens iſt, beſitzt im Lande immer noch 
eine gewille Anhängerſchaft. Seit ſeinem Sturz im Jahre 1929 hielt 
er ſich zum Teil im Exil in Frankreich, . C. unter ſtrenger Polizei- 
aufſicht in Litauen auf. Vor einigen Monaten wurde er wegen feiner 
Kritik an der Memelpolitik der Regierung Tubelis erneut in die 
Verbannung geſchickt und in einem entlegenen litauiſchen Dorf unter- 
gebracht. Seine politiſchen Gegner leiteten gegen ihn ein Verfahren 
ein, durch das er, der niemals die Hoffnung, wieder ins politische 
Leben zurückzukehren, aufgegeben hatte, endgültig kaltgeftellt werden 
lollte. Am 12. Juni ſollte der Prozeß gegen Woldemaras beginnen. 
8555 Putſch war vielleicht ein Verſuch, dem Schickfal, das ihm feine 
1 iderjacher zugedacht haben, noch im letzten Augenblick zu entgehen. 

iberdies mag Woldemaras die Seit für günſtig gehalten haben, durch 
einen Staatsſtreich dem auch in Litauen ſchon recht morſchen parlamen- 
tariſchen Suſtem den Todesſtoß zu verſetzen. Die entsprechenden Er- 
eigniſſe in Eſtland und Lettland konnten ihm hierbei als ermunternde 
Vorbilder dienen. 

Woldemares hat beim Verhör jede Schuld an dem miß⸗ 
glückten Unternehmen beſtritten. Er lei gegen ſeinen Willen nach 
Kauen gebracht worden und habe erjt nach der Landung des Slug 
zeuges Hort etwas über den wahren Stand der Dinge erfahren. Man 

e ihm erklärt, daß eine Negierungsumbildung bevorſtehe und daß 
er zum Minifterpräfidenten auserjehen ſei. Er habe hierzu weder feine 
Suſtimmung noch fein Einverſtändnis gegeben und, nachdem er er⸗ 
fahren habe, daß der Putſch auch gegen die Perſon des Staats- 
prälidenten gerichtet ſei, habe er feiner Umgebung im Stabe des 
Sliegerkorps Jofort von einem ſolchen Unfinn abgeraten und ſich mit 
der Angelegenheit nicht mehr befaßt. Auf das weitere Drängen der 
aufftändiſchen Offiziere habe er geantwortet: „Ihr habt den Brei 
angerührt, ſeht zu, wie ihr ihn ſchluckt“. Woldemares iſt nach dem 
Berhör angeblich in ein Provinzgefängnis übergeführt worden; ſein 
Aufenthaltsort wird geheim gehalten. 
ex Ren, den perſönlichen und innerpolitiſchen Beweggründen mögen 
2 Ba Putſchverſuch auch außenpolitiſche Beweggründe mitgeſpielt 
Rtonellen Pitt gantich hatte Woldemaras, der von den oppo⸗ 
Werden jolt ilitärkreiſen an die Spitze einer neuen Negierung geſtellt 
. Aach vor einiger Seit die nervöſe Außenpolitik der gegen- 

111 15 thaber und insbeſondere deren unvernünftige Memel 
IR 15 ik einer äußerst scharfen Kritik unterzogen. Man wird 
Abe er nachfagen können, daß er ein Deutſchenfreund iſt. 
2 ber er ift Ing genug, um zu willen, daß die ſchroffe Unterdrückung 

es Memelgebietes und die damit verbundene Verſchlechterung der 
Beziehungen zu Deutichland die internationale Pofiition des kleinen 
litauiſchen Staats bedenklich erſchweren und auf deſſen Widerſtands⸗ 
kraft au den anderen außenpolitiſchen Frontabſchnitten lähmend ei 
wirken muß. Es ilt nicht verwunderlich, daß gerade in den Militär- 
kreiſen, die die beſchräukten Machtmittel Litauens kennen, dieſe Auf- 
fallung Woldemaras’ ihre Anhänger findet. Der Putſch iſt miß⸗ 
lungen. Daß aber ein derartiger Verſuch, die Negierung Tubelis zu 
ſtürzen, gemacht werden konnte, läßt die politiſche Nervosität, in der 
lich Litauen befindet, erkennen. Intereſlant iſt die polniſche Meinung: 
In Warschau neigt man dam, in, dem Woldemarasputſch, einen 
Vorſtoß gegen die Bemühungen um eine Annäherung und Ausſöhnung 
zwiſchen Litauen und Polen zu ſehen. Dieſe Bemübungen find jedoch 

on jeit einiger Seit von der litauiſchen Negierung lelbſt abgedreht 


worden. 
Aktion, 


Die Haltung Litauens gegenüber Polen hat fich merklich verftei 
Der Politiſche Klub in Kauen, in dem vor A Sen ie 
Wilnafrage wiederholt diskutiert und 3. C. ein litauiſches Nachgeben 
in diefer Stage befürwortet wurde, ift, weil jeine Tätigkeit Mißfallen 
erregte, „au fgelöft worden. In der halbamtlichen „Lietuvos 
Aidas“ werden die Kreiſe, die in der Wilnafrage ſchlapp zu machen 
drohten, ſcharf zur Ordnung gerufen. In einem diefer Artikel wird 
der amtliche Standpunkt Litauens in der Wilnafrage u. a. in folgender 
Weile erörtert: Das litauiſche Volk betrachte die Be⸗ 
freiung Wil nas als fein oberſtes Ziel. Denn wie könne 
eine ſelbſtbewußte Nation ſich nicht darum Jorgen, eine Stadt zu be- 
freien, welche durch lange Zeit ihr hiſtoriſches, politi- 
ches, kultur elles, religiöfes und wirtſchaftliches 
Sentrum war? Könne man ſich vorftellen, daß die Italiener ſich 
nicht bemühen würden, Nom zu befreien, wenn fie dieſes verlieren 
würden, die Franzoſen Paris oder die Schweden Stockholm? Wilna 
Sei für Litauen das gleiche, was Nom für die Ita- 
liener und Paris für die Franzoſen iſt. Weiter ſchreibt 
das Negierungsblatt: Als kürzlich zwei verkalkte Profelloren — ge⸗ 
meint find Cepinfki und Biſtras — öffentlich die Meinung ver⸗ 
traten, daß die Nückkehr Wilnas zum unabhängigen Litauen den litau- 
iſchen Staat und jogar die Nation zerstören würde, ſeien von allen 
Seiten Proteſte gegen dieſe paradoxe und durch nichts bgründete Be⸗ 
hauptung gekommen. Litauen könne durch eine Wieder ⸗ 
gewinnung des Wilnagebietes wirtſchaftlich nut 
gewinnen. Denn das Eiſenbahnnetz des Gebietes bilde mit dem- 
jenigen des gegenwärtigen litauiſchen Staates eine organiſche Einheit. 
Dasſfelbe gelte in bezug auf die Slüffe, die heute durch die Grenze 
zerſchuitten ſeien. Der Abſatzmarket für die litauiſche Landwirtſchaft, 
heißt es weiter, würde ſich durch die Eingliederung des Wilnagebietes 
verbreitern; denn die Großltadt Wilna müffe heute einen großen Teil 
ihres Bedarfs an Lebensmitteln aus Polen bejiehen. Die Ausgaben 
für die Verwaltung würden zwar fteigen, der Mehrbedarf aber ſei aus 
den eigenen Einnahmen des Gebietes zu decken. Die Wiedergewinnung 
Wilnas würde allo, ſchreibt das Blatt, für Litauen nicht nur keine 
Schwächung, fondern im Gegenteil eine Stärkung bedeuten. Wenn 
heute manche Leute in Litauen eine gegenteilige Anſicht verträten, ſo 
ſei das eine Folge der langen Sklaverei unter Polen 
und eine Nachwirkung der Vernichtung des natio- 
nalen Selbftvertrauens unter polniſcher Herr- 
Ichaft. 

Gan; unumwunden ift in der halbamtlichen Preſſe Litauens und 
in den Reden Jeiner verantwortlichen Männer immer wieder von der 
Notwendigkeit einer Befreiung des Wilnagebietes die Rede. Kauen 
betreibt Polen gegenüber eine uneingeſchränkte 
Revifionspolitik. Der litauiſche Miniſterpräſident Cubelis 
ſprach am 6. Juni in einer großen Bauernverſammlung von dem Be- 
freiungskampf, den Litauen früher gegen die Herrſchaft „des doppel- 
köpfigen Adlers“ geführt habe und den es jetzt gegen den einköpfigen 
Adler, der noch einen Teil des litauiſchen Landes in ſeinen Krallen 
halte, fortführen müfle. Der agareflive Ton ſolcher Reden und Artikel 
ilt ebenfo erſtorulich wie die Geſaffenheit, mit der Polen die litauiſche 
Propaganda hinnimmt. Allerdings braucht Polen — im ſicheren Beſitz 
des von Litauen verlangten Gebietes — nicht zu befürchten, daß diefes 
eines Tages einmal in die Lage kommen wird, feine fortgeſetzten 
Drohungen in die Cat umzuſetzen. Ernſt zu nehmen iſt die litauiſche 
Propaganda um Wilna überhaupt nur dann, wenn man mit der Mög- 
lichkeit rechnet, daß es Kauen einmal gelingen könnte, mächtige 
Bundesgenoſſen für die Verwirklichung feiner Forderung zu gewinnen. 


Der Putſch vom 6./7. Juni hat zwar keinen Erfolg gehabt. Mittei- 
bar aber hat er zu einer Umbildung der Regierung geführt: Am 8. Juni 
erklärte die Regierung Tubelis ihren Nücktritt. Dem 
Rücktritt des Geſamtkabinetts gingen die Nücktrittserklärungen des 
Kriegsminifters Giedraitis und des Außenminiſters Saun ius 
voraus, Die Umbildung der Regierung machte einige Schwierigkeiten, 
obwohl keine parteipolitiſche Verſchiebung in der Verteilung der 
Minilterpoften geplant war. Nach wie vor behält die Gruppe der 
Tautininkai, die in mancher Hinſicht der Oberſtengruppe in Polen der- 
gleichbar ift, die Macht in der Hand. Die neue Regierung wurde am 
12. Juni gebildet. Tubelis iſt Miniſterprälident geblieben: außer 
dem verwaltet er das Sirannminifterrum,. Oberſt Nuſteik a bleibt 
Innenminiſter, Alis ka Landwirtſchaftsminiſter. Unter den Neu- 
beſetzungen ſind die des Kriegs- und vor allem des Außenminiſteriums 
die wichtigſten. Kriegsminiſter wurde Generalleutnant Schu iukihta, 
der bisherige Vorſitzende des Staatsrates, und Außenminifter der bis- 
herige Chef des politiſchen Departements in dieſem Aliniſterium 
Loporaltis. Saunius full als Seſandter nach Waſhington gehen. 
Der ehemalige Memelgoucerneur und jetzige Oberbürgermeiſter von 
Kauen, Merkus, der els der kommende Kriegsminister genaunt 
wurde, iſt nicht um Zuge gekommen. Ein Kurswechſel ist mit dieler 
Regierungsumbildung weder auf außen- noch auf innenpolitiſchem 
Gebiet zu erwarten. Allenfalls it mit einer Verſchärfung des natio- 
naliſtiſchen Kurfes zu rechnen. 


Um das zu erreichen, bedurfte es keiner revolutionären 


* 
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Bemerkungen zu einem engliſchen Buch. 


Der Umſchwung, der im Laufe der letzten Jahre in den Beziehungen 
zwiſchen Deutſchland und Polen eingetreten iſt und der nach dem Pakt 
vom 26. Januar d. G. als eine politiſche Catſache von Dauer anerkannt 
werden muß, hat im Auslande anfänglich wohl noch mehr ungläubiges 
Erstaunen hervorgerufen als in manchen Kreiſen der beiden unmittel- 
bar beteiligten Länder. Die öffentlichkeit des Auslandes 
hatte ſich, ſoweit ſie ſich für die Oſtfragen überhaupt intereſſierte, Jo 
jehr daran gewöhnt, in der deutjch-polnifchen Seindſchaft eine not- 
wendige Dauererſcheinung zu ſehen, ſie hatte dieſe Feindſchaft Jo ſehr 
als feſte Größe in ihre politiſche Berechnung eingeſetzt, daß es ihr nun 
ſchwer fiel, ſich in die neue Lage zu finden und ſich eine brauchbare 
Vorſtellung von der Bedeutung und den Möglichkeiten des neuen Su- 
ftandes zu machen. Es ift verſtändlich, daß die ausländiſche öffentlich- 
keit — an die ſich ſtändig verſchärfende Propaganda und Gegen- 
propaganda gewöhnt —, der ihr überraſchend kommenden Annäherung 
der beiden Gegner zunächſt nur wenig Vertrauen entgegenzubringen 
vermochte und daß fie zunächſt dazu neigte, an der Beſtändigkeit dieſer 
neuen Entwicklung und an der Aufrichtigkeit des einen oder auch beider 
Partner zu zweifeln. . 

Im März d. J. erſchien unter dem Titel „Withintwo Years" 
(„Sn zwei Jahren“) ein Buch von George Bilainkin, das ſich 
in ſeinem Untertitel als „Bericht über eine Neiſe in den Korridor, die 
Pulverkammer Europas” ausweiſt. Es dürfte das erſte Buch in eng- 
liſcher Sprache ſein, das iD unter den neuen politiſchen Bedingungen 
mit dieſer ehemals Jo gefährlichen Frage auseinanderzuſetzen 1 
Der Berfafler war früher als Journaliſt in Hinterindien tätig. Im 
September v. J. fuhr er durch Deutſchland nach Polen, hielt ſich kurze 
Zeit in Warſchau, Danzig und Gdingen auf, ließ ſich herumführen und 
Erklärungen geben; er interdiewte den damaligen polniſchen Miniſter⸗ 
präſidenten Jendrzejewicz, fragte den ehemaligen diplomatiſchen Ver- 
treter Polens in Danzig, Dr. Strasburger, nach ſeiner Meinung über 
den „Hitlerismus“ und den Präſidenten der Danziger Handelskammer 
nach ſeiner Anſicht über die wirtſchaftliche Lage der Freien Stadt; er 
war bei dem Nationaldemokraten Prof. Stronfki, den er als den 
Außenminiſter eines vielleicht einmal kommenden faſchiſtiſchen Polens 
bezeichnet, zu Gaſt; er beſuchte die Kabaretts in Warſchau und Danzig, 
blätterte etwas in der Korridorliteratur, erkundigte ſich bei allerlei 
mehr oder weniger klugen Leuten nach dieſem und jenem, fuhr dann 
nach Haufe und ſchrieb ein Buch, dem er, als am 26. Januar der deutſch⸗ 
polniſche Pakt zuſtande kam, raſch noch ein Schlußkapitel anfügte. 

Bilainkin verzichtet im allgemeinen darauf, fıh mit den Einzel- 
beiten des früheren deutſch-polniſchen Konfliktes 
und mit den Argumenten der beiderſeitigen Propaganda auseinander- 
zuſetzen. Er läßt nur hier und da, namentlich in der Danziger Frage. 
in Form von Unterhaltungen, die er wirklich oder angeblich mit einigen 
Vertretern beider Parteien geführt hat, die gegensätzlichen Auffaffungen 
erkennen, und er vertritt dabei in allen von ihm berührten Streitfragen 
durchaus die polniſchen Cheſen: Was Danzig anlangt, ſo bedauert 
er wohl deſſen tragiſches Schickſal, ſchimpft dann aber über die Dick⸗ 
köpfigkeit ſeiner Bewohner und meint, daß die Freie Stadt „von 
Rechts wegen“ wohl doch zu Polen gehöre. Auch mit Oſtpreußen 
beſchäftigt er ſich, und er operiert hier mit den üblichen Argumenten 
des Baltiſchen Inſtitutes in Chorn und verrät Sumpathien für die An- 
Sprüche, die polniſcherſeits auf dieſe deutſche Provinz aus heute 
weniger denn je zutreffenden wirtſchaftlichen, bevölkerungspolitiſchen 
und ſonſtigen Gründen geltend gemacht worden find. Sm allge- 
meinen hat Bilainkin es jedoch weniger darauf ab⸗ 
geſehen, durch die Darlegung eines klaren Stand- 
punktes zu überzeugen, als darauf, eineſtimmungs⸗ 
mäßige Voreingenommenheit gegen Deutſchland 
in den Leſern ſeines Buches zu wecken. 

Er hat vom nationalſozialiſtiſchen Deutſchland nur jo viel geſehen, 
wie man davon eben auf einer Eiſenbahnfahrt don Aachen nach Neu- 
bentfchen aufnehmen kann. Trotzdem bricht er über dieſes neue Deutfch- 
land den Stab. Seine ſchnellfertige Art, ein Urteil über ein an einer 
Seitenwende ſtehendes Volkstum zu fällen, erinnert an die Art jenes 
reiſenden Engländers, der, als er in Hamburg an Land ging und das 
nächſtbeſte Hotel betrat, das Pech hatte, von einem etwas mißgeſtalteten 
Hansdiener empfangen zu werden, ſich dann hinſetzte und an ſeine Srau 
eine Karte ſchrieb: „Die Deutſchen ſind rothaarig, haben abſtehende 
Ohren und krumme Beine und ſchielen tun ſie auch.“ Ahnlich macht es 
Bilainkin. Was Deutſchland tut, iſt für ihn entweder lächerlich 
(wie etwa die peinliche Sauberkeit der deutſchen Frauen) oder ver- 
dächtig (wie insbefondere die auffällige Difzipliniertheit der Maſſen). 
Auf jeden Salt aber kommt ihm das Tun und Treiben der National- 
jazialiſten wenig lobenswert vor. Seiner Darjtellung nach wagt in 
Deutſchland kein Menſch mehr, offen zu Iprechen, herzlich zu lachen oder 
einem anderen in die Augen zu ſehen. Mehrfach verbreitet er lich aus 
führlich über die „Srobheit“ und „Unzuverläſſigkeit“ der deutſchen 
Beamten, über die „ſchlechte Behandlung der Juden“, die er allerdings 
nur vom Hörenſagen her kennt, und über andere Dinge, die er feſtgeſtellt 
haben will. Einige Male hat er von der Bahn aus Arbeitergruppen 
auf der Straße marſchieren oder auf dem Felde bei Entwäſſerungs⸗ 
arbeiten beſchäftigt geſehen: das find wohl, vermutet er, Inſaſſen von 
Konzentrationslagern geweſen. Die ſtete Bekundung des deutſchen 
e len, die ihm in allen Unterhaltungen während. feiner Sahrt 

urths Neich oder während feines Aufenthaltes in Danzig entgegen 


trat, ſcheint ihm viel Kummer bereitet zu haben. Einmal hat er ſich in 
Danzig mit dem Portier ſeines Hotels unterhalten, ob es Krieg geben 
wird, ob ODeutſchland ſich rüſtet ... Aber er bricht verzweifelt die 
Unterhaltung ab, weil er von dem Portier nicht die erwünſchte Aus- 
kunft erhält. „Es iſt“, jagt er, „zwecklos, über die geheime Aufrüſtung 
Deutſchlands zu diskutieren.“ Er hat trotz allen Eifers, den er darauf 
verwandt hat, keine Anhaltspunkte dafür gefunden, daß Deutfchland 
rüſtet oder die Abſicht hat, den Frieden zu ſtören. Aber dennoch iſt er 
feſt davon überzeugt, daß Deutſchland jowohl das eine tut, wie das 
andere will. 

Da Bilainkin in dieſer Beziehung aus den Oeutſchen nichts heraus- 
holen konnte, hält er ſich mit um ſo größerem Eifer an einige Auße- 
rungen feiner polniſchen Freunde. So gibt er z. B. ausführlich eine 
Unterredung mit Dr. Strasburger wieder, der ſeine 
Sweifel an der Ehrlichkeit des deutſchen Friedenswillens bejonders her- 
vorhebt und jeinem englischen Beſucher eine „Votſchaft an Britannien“ 
mit auf den Weg gibt, die dieſer denn auch getreulich als beſonderes 
Glanzſtück ſeinem Buche beigefügt hat. Dieſe „Botſchaft“ hat folgen 
den Wortlaut: „Hittler () verkündet in ſeinem Buche ‚Mein Kampf“ 
zwei Ideen: den Krieg zur Wiedergewinnung der verlorenen Gebiete 
und ein Bündnis mit England, um dieſes Siel zu erreichen. Der Frieden 
in Europa hängt alfo von der klaren und eindeutigen Haltung ab, die 
England dem Imperialismus und den Illuſionen der Hittleriſchen (9 
Politik gegenüber einnimmt.“ Bilainkin iſt auf dieſe „VBotſchaft“, die 
er ſeinen Landsleuten aus Polen mitbringen durfte, anjcheinend ſehr 
ftol;. Sie verſöhnt ihn mit der Erfolglosigkeit feiner Bemühungen, wirk⸗ 
liche Beweiſe über die angebliche Angriffsluſt Deutſchlands zu finden. 
In ihr wird das ausgefprochen, was Bilainkin in ſeinem Buche glaub- 
haft zu machen verſucht. Aber er erweckt trotz der Gefchicklichkeit, mit 
der er ſein Thema behandelt, d. h. gegen Deutſchland Stimmung ju 
machen und Mißtrauen zu ſäen bemüht ift —, doch den Eindruck eines 
Monnes, der auszog, um das Gruſeln zu lernen, und dann an Ort und 
Stelle entdecken mußte, daß eigentlich alles doch ſeinen geordneten 
Gang geht. 

Im Schluß kapitel, das noch einmal den Buchtitel „Within 
two Years“ als Überfchrift trägt, kommt Bilainkin auf den deut ſch⸗ 
polniſchen Pakt vom 26. Januar d. J. zu Sprechen. Offenbar 
hat ihn diefer Paktabſchluß überraſcht. Die in den vorhergehenden 
Kapiteln enthaltene Schilderung der deutſchen „Unverſöhnlichkeit“ gegen 
über Polen verliert durch diefe politiſche Catſache auch in den Augen 
eines harmloſen Leſers ganz. erheblich an Glaubwürdigkeit. Das hat 
Bilainkin wohl auch ſelber gemerkt. Aber ſein Afißtrauen gegen 
Deutſchland läßt ſich ſo leicht nicht überwinden. Er weiß ſich ju 
helfen: Sunächſt ſteht es für ihn natürlich von vornherein feſt, daß 
nicht Deutjchland, ſondern Polen den Pakt veranlaßt und her 
beigeführt hat, und daß Deutſchland ihm nur zugeſt im mt hat 
— und zwar, wie er meint, nur aus taktiſchen Gründen. Er Jagt: „Der 
polniſche Korridor, Danzig und Schleſien haben für kurze Zeit (I) 
aufgehört, Kriegsurſache zu ſein“. Aber der Friede — das ſcheint der 
Sinn der etwas verworrenen Ausführungen ſeines Schlußkapitels zu 
ein — kommt ihm heute noch weniger geſichert vor als zuvor. Er 
begründet dieſe Anſicht etwa in folgender Weiſe: Deutſchland zerſtöre 
das franzöſiſche Bündnisnetz in Curopa; es treibe einen Keil zwiſchen 
Frankreich und polen. Deutſchland ſuche im Oſten Ruhe, um ſich 
umſo intenſiver Öjterreich und Dänemark juwenden zu können, um fich 
in den öſtlichen Ländern neue Wirtſchaftsmöglichkeiten zu ſchaffen und 
vor allem, um ſich im Innern für jpätere außenpolitiſche Aktionen zu 
ſtärken. Deutſchland beunruhige Rußland durch die Möglichkeit eines 
von Polen und Japan und vielleicht auch von Stalien unterſtützten, 
bzw. gebilligten Vorſtoßes in die Ukraine. Es ängſtige Frankreich. 
Kurz und gut, es verſetze durch ſeinen Pakt mit Polen Europa in 
Aufregung und Schrecken und ſtöre damit die Einigkeit, deren dieſer 
ehrwürdige Kontinent zur Wahrung ſeiner heiligſten Güter Jo dringend 
bedürfe. Und dann macht Vilainkin einen geiſtigen Salto morkale: 
Deutschland ſcheint ihm durchaus auf dem richtigen Wege zu ſein: 
Es mache den faulen Sauber in Genf nicht mehr mit, ſondern ver- 
ſtändige ſich mit den Staaten, die ihm geeignet erſcheinen, unmittelbar; 
es ſäubere fein Haus von all' den Erſcheinungen und Typen einer 
kulturellen und körperlichen Entartung, gegen die die anderen Völker 
Europas noch immer nichts unternähmen. Deutfchland allein habe den 
Mut, die erotiſchen Auswüchſe auf der Bühne und im Film, in den 
Büchern und in der Kleidung ju unterdrücken; es habe die dekatente 
Verniggerung feines Canzes und ſeiner Mufik überwunden; es er⸗ 
ziehe ein geſundes Geſchlecht ... Aber gerade das erſcheint Bilainkin 
gefährlich, daß Deutſchland als erſtes Land dieſen Weg einer kraft- 
vollen inneren Erneuerung geht und ſich dadurch „einen Vorſprung 
vor den anderen Ländern“ verſchafft. In zwei Jahren ſagt er, 


wenn Deutjchland den Höchſtſtand jeiner waffenfähigen Mannſchaft 


erreicht haben und ſeine Aufrüſtung nicht mehr ein Gegenſtand Genfer 
Unterhaltungen, Jondern eine fehr reale Wirklichkeit ſein werde .., 
dann ſei es vielleicht ſchon zu ſpät, Er meint wohl: Zu ſpät, um den 
Srieden zu retten, der dann von Deutſchland geftört werden Könute. 
Bilainkin kennt Deutjchland nicht; er iſt gerade Jo lange in Deutjch- 
land geweſen, wie man braucht, um von Aachen nach Neubentſchen zu 
fahren. Er erſcheint daher wenig geeignet, über dieſes Deutſchland ein 
Urteil zu fällen. Man kann es ihm tauſendmal ſagen und man kann 
es ihm täglich beweiſen, daß Deutſchland den Frieden will. Er glaubt 
es nicht, denn er will es nicht glauben. Dr. Kredel. 


Beſuch des Neichsminiſters Dr, Goebbels in Warihen 
jobatd die erſten Nachrichten darüber auftauchten, in der 
en Offentlichkeit ſehr lebhaft beſprochen. Dr. Goebbels iſt — 


ru des neuen Deutſchland, der in der Öffentlichkeit 
ens das ffärkfte Intereſſe erweckt. Auch die polnischen 
salilten, die vor einiger Seit Deutjehland bejuchten, haben ſich 
dein deutſchen Propagandaminiſter beſonders eingehend befaßt 
viel Mühe darauf verwandt, ſeine Perfönlichkeit zu denten und 
gieren. Das ift verständlich. Denn die polniſche Öffentlichkeit 
in dem Leiter der deutſchen Volksaufklärung und Propa- 
ganda den engften Mitarbeiter des Führers nicht nur bei der welt⸗ 
anthaulichen Umformung der deutſchen Nation, jondern auch bei der 
Neugeſtaltung auf außenpolitiſchem Gebiete und bier insbeſondere 
bei der Regelung der Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Polen. 
Dr. Goebbels ift hier in den Berichten der Oeutſchlandfahrer als ein 
Politiker und Vedner geſchudert worden, der jeden Gegner mit 
überlegener Sicherheit und unwiderleglichen Argumenten veruichtet. 
aß ſeſtgeſtellt werden, daß in der polnischen Öffentlichkeit, die au 
Soebbels ergangene Einladung der polniſchen „Union für Vil⸗ 
und die damit gebotene Möglichkeit, einen der führenden 
ner des Dritten Reiches persönlich kennenzulernen, und ihn über 
We des Nationalfozialismus ſprechen zu hören, allgemein 
Fit Heuugtuung begrüßt worden iſt. 7 9 
Nur in ders m t ih ſtiſchen und jüdiſchen Preſſe erhob ſich 
bei Bekanntwerden des bevorſtehenden Beſuches ein lautes Geſchrei. 
wie ein Krakauer Judenblatt, der „Nowy Pziennik“, berichtet, 
bal die jüdiſche Sejmfraktion „ihrem Befremden und ihrem 
Bedauern Ausdruck gegeben, daß dem rückſichtsloſeſten Propagator 
der Naſſentheorie die Möglichkeit gegeben wird, ſeine den Nallen- 
bat in Polen ſchürenden Loſungen zu verkünden.“ Hierauf bat der 
nafleaaldemokratiſche „Kurjer Poznanſki“ die einzig richtige Antwort 
gegeben, indem er u. a. ſchreibt: „Man Kann den Beſuch von Herrn 
Goeobels in Warſchau verſchieden betrachten. Er kann verſchiedene 
eifel und Einwände veranlajlen. Aber die Beurteilung der poli- 
ben Seite dieſes Beſuches ſteht ausschließlich dem Bolmichan Bolke 
zu. Die Juden können in dieſer Frage nicht das 
Wort ergreifen. Ihnen ſteht es nicht zu, zu be- 
tim men, wer nach Polen kommen kann und wer 
nicht, fie können nicht beſtimmen, was man in Polen 
rechen kaun und was nicht. Die Einmiſchung der Juden in 
„Angelegenheiten, die die polniſche Außenpolitik betreffen, ift ein 
Veieis für ihre großen Auſprüche, den polniſchen Staat ausſchließ⸗ 
lich dom Geſichtspunkt ihrer Politik und ihres Halfes gegen dieſe 
oder jene Völker mit zu regieren.“ j 5 


Dr. Goebbels 


dem Kanzler ſelbſt — wohl derjenige unter den führenden 


in Warſchau. % „ be e., 


Der marsiſtiſche „Robotnik“ cerwogdte mehrere längere 
Artikel darauf, um ſeine „Bedenken“ gegen den Beſuch Dr. Goebbels 
zum Ausdruck zu bringen; in einem dieſer Artikel griff er den Leitet 


der einladenden Geſellſchaft. Profeſtor Sielinſlei, ſcharf anz er ſchrieb 


u. a.: „Das Mitglied der Dichterakademle und der Impreſario des 
Hitlerminiſters. Prof. Cbaddäus Sielinjki,: hegt eine merk⸗ 
würdige heiße Liebe für die Hitleranbänger. In dem Augenblick, in 
dem der Danziger Senat eine ausgelprochen polenfeindliche Politik 
treibt (555 und es zuläßt, daß polniſche Staatsangehörige verprügelt 
werden (1% die die Hitlerfabnen nicht grüßen wollen, hält Profeſſor 
Sielinſki Vorträge für die Danziger Hitleronhänger.“ et 
Sum Empfang des Minilter Dr. Goebbels hatten ſich auf dem 
Flugbafen Vertreter der polnischen Behörden, der deutſchen Gelandt- 
Ichaft ſowie Angehörige der deutſchen Kolonie ſehr zahlreich ein- 
geſunden. Der Miniſter wurde zunächſt von dem deutſchen Geſandlen 
u. n Moltke begrüßt. Als offizielle Vertreter der polnifchen 
Aegierung waren zu der Begrüßung erſchienen: der Innen 
miniſter Pieraki, der Kabinettschef des Außenminiſters 
Dembicki, der Wojewode von Warſchau, der Leiter der 
Preſſeabteilung, Prieſmuftei, Ministerialrat Wilodarkier 
wic), ſowie Profeſſor Sielinski. Zu dem Vortrag Dr. Soebbels 
hatte ſich ein auserleſenes Publikum eingefunden. Unter den Er- 
ſchienenen bemerkte man den polniſchen Minifterprälidenten 
Kozlowſbi und Außenminiſter Beck, den Innen- 
miniſter Pieracki, den Unterſtaatsſekretär im Außenministerium, 
Szeub eck, den Führer des Regierungsblocks, Oberſt Sla welk, 
den Fürsten Radziwill fowie zahlreiche Unterjtaatsjekretäre und 
höhere Beanite, ferner den Generalinfpekteur der Armee, General 
Sabrizi, ſchließlich die Botſchafter Srankreichs, 


Amerikas, Englands und Staliens ſowie faſt ſämtliche 


Heſandte. 


* 
Au 10. Juni flogen Staatsſekretär Srauert und Oberpräſident 
Koch nach Warſchau, um an dem dort ſtattfindenden Internationalen 
Reitturnier teilſunehmen, das von etwa 30000 Menſchen beſucht war. 
Der polniſche Staatspräjident Moscic ki empfing in Begleitung des 
deutſchen Geſaudten v. Moltke die Gäſte in der Staatsloge, in der 
viele Miniſter und andere Vertreter der Regierung anweſend waren 
Oberpräſident Koch führte eine längere und freundſchaftliche Unter⸗ 
haltung mit dem polniſchen Miniſterpräſidenten, dem Staatsjekrefär 
des polniſchen Auswärtigen Amtes und anderen Mitgliedern der Ne- 
gierung. Zu Ehren der Gälte gab der deutſche Gefandte ein Früh- 
ſtück, an dem der Staatsſekretär des Auswärtigen und der Preſſechef 
des Auswärtigen Amtes teilnahmen. Staatsfekretär Srauert und 
Oberpräſident Koch kehrten am 11. Juni nach Königsberg zurück. 


Der Gſten hilft Berlin. 


Ait dem Hermann-Göring-Plan ijt der Kampf gegen die Arbeits- 
Iofigkeit in Berlin in größtem Maßſtab aufgenommen. Es iſt klar, 
dab dieler e nicht von Berlin allein durchgeführt werden kann. 
Die Millionenftadt iſt darauf angewieſen, daß fie von außen her 
entlaſtet wird. Das geſchieht einmal durch die Sperrung des Zu- 
zuges auswärtiger Kräfte, andererſeits durch die Verpflanzung von 
Berliner Arbeſtsloſen aufs Land, ihre Überweiſung in ländliche 
Arbaitsgebiete, in denen ſich großenteils ſchon ein empfindlicher Mangel 
an Kräften bemerkbar gemacht hat. Hier find vor allem die agrariſchen 

!provinzen in der Lage, Berlin ju Hilfe zu kommen. Hannover und 
Sodiſen werden Berliner Arbeitskräfte bei ihren Rultivierungsarbeiten 
beſchaftigen können; die Hauptaufnahmegebiete aber werden die 
Provinzen Brandenburg, Pommern und Grenzmark Poſen- Weit- 
preußen ſein. - 
Für dieſe Gebiete iſt Berlin von jeher das eigentliche Wirt- 
Ichoftzentrum gemejen, während die übrigen angrenzenden Provinzen 
des Stich bereits nach anderen Sentren tendieren. Die Statiſtik 

es Güterverkehrs zeigt, daß ). B. im Jahre 1931 60 b. H. des ge- 
Tanter inländifchen Süterverſandes Berlins nach den drei genannten 
en Gasen und 40 v. H. aller in Berlin eingehenden Güter aus 
=. 1 55 ſtammten. Noch deutlicher wird die enge Verflechtung 
biet em brandenburgiſch -pommerſch- grenzmärkiſchen Wirt⸗ 
ge bie ebenen man in der Statiſtik des Güterverkehrs die Su- 
don Lebensmitteln nach Berlin betrachtet. Es entfielen im 
1951 von der Geſamtanlieferung in Berlin bei Rindern 59 v. H., 
Schafen und Siegen 48 v. H. und bei 


albern 75 & u 
en 60 v. H. auf diefes Wirtſchaftsgebiet. Dieſe Verflechtung 
es notwendig. daf der Kampf gegen die Arbeltsloſigkeit ein⸗ 
durchgeführt wird. Wenn in den Provinzen Pommern, Bran⸗ 

und Grenzmark bereits in dem vergangenen Jahre dieſer 


Kampf mit gutem Erfolge aufgenommen wurde, ſo kommt dieſe Vor- 


arbeit der einheitlichen. Aktion nur zugute. Kann doch jetzt das 
Hauptaugenmerk auch dieſer ‘Provinzen auf das Endliel diefes Kampf⸗ 
maittes, der Freimachung Berlins, gerichtet werden. Zur Auf- 
ckerung des überfüllten Berlins‘ können jetzt Arbeitskameraden in 
das genannte Wirtjhaftsgebiet übernommen werden. Ein Wirtjcehafts? 


ebiet, das in Berlin ſeinen Hauptabſatzmarkt hat, muß au zur 
»fuzdung dieſes Abſatzgebietes mithelfen, denn es nützt ſich damit 


leibſt am meiſten. 


Die erſten Maßnahmen in dieſer Hinſicht ſind in der Grenzmark 
Poſen-Weſtpreußen bereits in Angriff genommen. Dem Bemühen 
des Schneidemühler Oberbürgermeiſters iſt es gelungen, zwei Projekte 
der Durchführung nahezubringen, die Hunderttaufende von Arbeits- 
jtunden in Ausſicht ſtellen. Vorgeſehen ift ein Hafenbau in 
Deutſch-Uſch, der etwa 300 Notitandsarbeitern für ein Jahr 
Beſchäftigung geben wird. 900 Schneidemühler und 200 Berliner 
Vollesgenoſſen ſollen zu den Erdarbeiten herangezogen werden. Der 
Ausbau des Hafens dürfte für das Wirtſchaftsleben Schneidemühls 
und der Srenzmark Poſen-Weſtpreußen eine erhebliche Belebung be⸗ 
deuten. Die 200 Berliner werden im alten Stahlhelmlager im Reichs“ 
bahn-Ausbeſſerungswerk II untergebracht und vorausſichtlich auch dort 
verpflegt werden. Nach ſorgfältigſter Berechnung werden etwa 
125 000 Tagewerke ausgeführt werden. Ein weiteres großes Unter- 
nehmen, das die Stadt Schneidemühl beginnt, iſt die Corfgewin⸗ 
nung in den Baggen. Hier ſollen 100 Mann 13 Jahre lang 
beſchäftigt werden, um dieſen Naturſchatz zu heben. Sie werden nicht 
als Rotitands-, ſondern als reguläre Arbeiter beſchäftigt. 

Hier nimmt die Arbeitsbeſchaffungspolitik des Nationaljozialisuus 
die Aufgabe von der wirtſchaftlichen Seite her in Angriff, deren 
Erfüllung ſich die in der Hitlerjugend zu kämpfender Gemeinichaff 
zuſauimengeſchloſſene junge deutſche Generation vor allem geſtellt hal. 
Obergebietsführer Gotthard Ammerlahn bat in feiner program 
matiſchen Nundfunkrede am 12. Februar d. J. den Willen der Jugend 
zum Oſten verkündet. Anknüpfend an feine Rede; fährt Unter 
banuführer Otto Sander, in der „Preußiſchen Zeitung“: 
unter dem Titei „Berlin gehört dem Oſten“ u.a, aus: „Vor allem 
wird die Geſchichte des Oſtens für die Hitlerjugend eine Geſtaltung 
und Wandlung erfahren, die auknüpft an das Werke des Nitterordens 
und die Zeit §riedrichs des Großen, Die erſte und wichtigſte Etappe 
auf dem Wege einer neuen Entwicklung, die ſich für Jahrzehnte, weun 
nicht gar für Jahrhunderte auswirken wird, iſt die Cingliede⸗ 
rung Berlins in den Oſten . .. Durch die Hitlerjugend ſoll 
die Hauptſtadt des Deutſchen Reiches, die aus dem Kampf um den 
Oſtraum herausgewachſen iſt, aber durch die falſche Politik eines 


liberaliſtiſchen, wilhelminiſchen und marxiſtiſchen Zeitalters dem Oſten 


entfremdet und dem unſerer Art fremden Weiten einverleibt und durch 
weſtliches Gift zerſetzt wurde, wieder in den deutſchen Olten ein“ 
gegliedert werden.“ 3 i ; 5 
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Der Bauer in der polniſchen Literatur. 


Die von Senatspräſident Dr. Nauſchning vor einiger Seit ins 
Leben gerufene Danziger Selellſchaſt jum Studium 
Polens hatte am 7. Juni zu ihrem erſten rtrogsabend geladen 
der im feſtlich geſchmickten Aitſtädtiſchen Nathaus eine große Anzahl 
von Politikern, Wifenfhaftlern, Künstlern und geiftig intereſſterten 
Menſchen vereinte. Sür den Vortrag „Der Vawer in der polniſchen 
Literatur“ hatte die Geſellſchaft einen der Uebe et Wiſſen⸗ 
schaftler Polens, den Literaturhiſtoriker der Univerlität Warſchau, 

roſeſſor Chaddäus Sielinjki, gewonnen. Gielinſki iſt der ein⸗ 
je ausländiſche Gelehrte, der vom Reichspräfidenten von Hinden⸗ 

urg im Soethe-Jahr mit der Goethe- Medaille ausgezeichnet wurde. 
Er if der Leiter der „Polnischen Union für Bildung“, von der die 
Einſadung an Reichsminiſter Dr. Soebbels zu einem Dorlrag 
über die Ideenwelt des Nationaljozialismus in Warſchau ausging. 
Der greife polniſche Gelehrte wurde vom Senatspräſidenten Dr. 
Naufchning herzlich begrüßt; er hielt feinen Vortrag frei in deutſcher 
Sprache. Sielinſki führte u. o. aus: 

Das Problem der literariſchen Darſtellung der Bauernſeele jei 
natürlich in Polen ebenſo lockend geweſen, wie in anderen Ländern. 
Der Vortragende verfolgte die Entwicklung diefer literarischen Dar- 
ftellung zurück bis in die Antike, deren Einfluß dieſe literarische 
Darftellung Jahrhunderte beherrschte und unter dem fie eine Ideali⸗ 

erung des Pandlebens und ſeiner Bewohner war. Er ſchilderte dann, 
wie der Einfluß auf die Bauerndarſtellung in der polniſchen Literatur 
von der Richtung des dramatiſchen Idylls, der didaktiſchen Richtung 


de Pee wurde, wie fi) die Schilderung des Bauern von der Seite 
des Dajeins und des Wachſeins vollzog. Bei der Behandlung der 
polnischen Dichter, die ſich der Schilderung der Bauernfeele ange 
nommen haben, hob er beſonders Miekiewicz, Koftſau, 
Broſinſki und Rey mont hervor, von denen für weitere Kreiſe 
wohl Koftjau der am menigften bekannte war. Prof. Sielinſki be⸗ 
tonte, daß Roftjans Gedicht vom Landleben ein Meiſterwerk Jei, Es 
hätte nur früher zu erſcheinen brauchen, und es hätte den Ruhm 
Mickiewiczs annulliert. Als es dann erſchien, war kein Publikum 
mehr für dieſes Epos da. Er wiſſe nicht, fuhr Prof. Sielinſki fort, 
ob das, was Spengler über die Bauernſeele ſagte, Jo ganz auf die 
deutſchen Bauern paſſe, das ſeien nicht ſchlummernde Dofeinsfeelen, 
ſondern ſie gehörten wohl zu den wachen Seelen. Dagegen 1155 
Spenglers Schilderung e llawiſchen Länder, auf die rufſiſchen 
und peinijhen Bauern. Nach Koftjan ſchilderte Zielinſki Brofin]kis 
„Seclom“, daun den literariſchen Kampf um die Bauernbefreiung in 
Rußland, wobei er Tolftoi, der mit realiſtiſchen Mitteln den Bauern 
als Idealmenſchen ſchildert, als den größten, aber auch gefährlichſten 
der literariſchen Revolutionäre hinſtellt, um ſchließlich zur Krönung 
der polniſchen Bauerndichtung in Wladyflaw Neymonts Bauern⸗ 
Roman zu kommen. Er ſchilderte mit dichteriſcher Liebe den Inhalt 
und Jymbolifierte ihn. Bei Reumont Jei das gelobte Land das Land 
der Bauern. Sein Roman habe nichts mehr mit der Idealiſierung zu 
tun, ſondern jei eine Dichtung des Milieus. Die Heldin des Werkes 
Jumboliſiere Neymont als die heilige fruchtbare Erde ſelbſt. 


Gſtland⸗Woche. 


Die polniſchengliſchen Wirlſchaftsbeziehungen. 


Die engliſch⸗polniſchen Vorbeſprechungen, die. 
zur Aufnahme von Handelsvertragsverhandlungen zwiſchen den beiden 
Ländern führen ſollten, haben einen ſchweren Nückſchlag erlitten. Polen 
verlangte von England eine e Anleihe, die für 
Konvertierungszwecke und für Zwecke des Wirtfchaftsausbaues ver» 
wendet werden ſollte. Die Bank von England hat indeſſen 
egen eine ſolche Polenanleihe ihr Beto eingelegt. Dieſe 

altung begründet die Bank mit der Tatſache, daß der Kurs der 
7prozentigen polniſchen Anleihe aus dem Jahre 1927 in London auf 
92 geſunken ift, Jo daß die Unterbringung der von den Polen ge⸗ 
wünschten neuen 5progentigen Anleihe mit den größten Schwierigkeiten 
verbunden ſein würde. Überdies ift nach Anſicht der Bank von 
England die politiſche Lage in Curopa gegenwärtig nicht dazu ge⸗ 
eignet, England jur Übernahme eines neuen finanziellen Niſikos zu 
bewegen. Polen erklärt demgegenüber, eine Zunahme der Einfuhr 
von Sertigſabrikaten aus England, wie dieſes ſie von Polen verlange, 
jetze entweder eine engliſche Anleihe oder eine Erweiterung des Ab- 
jates polniſcher Waren in Engkaud voraus, da kurzfriftige Kredite 
über die gegenwärtigen Schwierigkeiten nicht hinweghelfen könnten. 
Die Ausſichten für eine Erweiterung des polniſchen Exports nach 
England ſind indeſſen alles andere als günſtig. Polen iſt vor allem 
an dem Abſotz von Baton, Butter und anderen Agrarprodukten in- 
lereſſiert. Wie die Londoner Wirtſchaftspreſſe betont, könnten dieſe 
Waren „nur über die Leiche Elliots (des engliſchen Pandwirtjchafts- 
miniſters) nach England gelangen“. 

Was die polniſche Kohlenaus fuhr anlangt, Jo find die 
engliſchen Bergwerksbeſitzer der Auffaſſung, daß jeder Ausbau des 
polniſchen Kohlenexports unbedingt verhindert werden müſſe. Der 
engliſche Kohlenbergbau hat den Polen eine Denkfchrift überreicht, 
die gegenwärtig in Warſchau geprüft wird. Eine Ablehnung der 
engliſchen Vorſchläge iſt ſicher. Die Engländer verlangen 
eine Sorantlerung des status quo auf den 
Jkaudinaviſchen Märkten, die Einftellung der 
polniſchen Kohlenausſuhr nach Irland, Spanien, 
Portugat und Agypten jowie eine Sinſchränkung 
des Cxports polniſcher Kohle nach Italien. Die 
Enaländer ſind nur bereit, den öſterreichiſchen Markt der polniſthen 
Kohlenausfuhr endgültig zu überlaſſen. 


Ein Verband zum Schutze polniſchen Sigenlums 


im Auslaude“. 


Die aus Deutſchland nach Polen zurückgekehrten polnischen 
Staatsangehörigen haben in Warſchau einen „Verband zum 
Schutze polniſchen Sigentums im Auslande“ gegründet. 
Dieſer Verband hat dem Außenminifterium, dem Sinanzminiſterium und 

em Handelsiminiſterium in Warſchau eine Denkſchrijt über⸗ 
eicht, in der dargelegt wird, daß das für den 1. Juli d. J. von 
Deuschland angekündigte Cransfermoratorium für das 
polnische Wirtjchaftsieben nachteilige Solgen haben könne. Polnische 
Unternehmen — Jo wird ausgeführt — hätten in Deutſchland Jorde⸗ 
rungen von vielen Millionen ausſtehen; überdies gehörten mehr als 
5000 Sinshäuſer und landwirtſchaftliche Betriebe in Deutjchland 
polnischen Staatsangehörigen. Der Aufſchub der Cransferzahlungen 
würde den polniſchen Staatsbürgern großen Schaden zufügen, während 
andererſeits Deutſche ihre Forderungen in Polen nach wie vor ein⸗ 
treiben könnten. Nach Anſicht des Verbandes beſteht mit Kückſicht 
darauf, daß die deutſchen Forderungen in Polen recht anſehnlich ind, 
die Möglichkeit, die poluiſchen Sorderungen gegenüber Dewfchland' 


Kardinal hat den Nabbinern die Stimme verſchlagen. 


ſicherzuſtellen. Bei den polnischen Staatsangehörigen, die hier die 
Warſchauer Regierung gegen das deutſche Cransſermoratorium mobil 
mechen wollen, handelt es ſich in recht vielen Fällen um polniſche 
Juden, die ſich während der Jahre, die fie ſich in Deutſchland auf⸗ 
gehalten haben, ein Vermögen „erworben“ haben und nun zum Teil 
als „politiſche Slüchtlinge“ die Jinſen ihrer „Arbeit“ im Auslande 
genießen möchten. 


2 Brith Hakail“ in Polen geflattet. 

Die Warſchauer jüdiſche Jargonpreſſe berichtet, daß der Regie- 
rungskommilfar Jar die Stadt Warſchau nach mehr als einjährigen 
Verhandlungen die Satzungen des jüdiſchen Wehrver⸗ 
bandes „Brith Hakail“ beſtätigt hat. Dieſer Verband, 
dem die Juden angehören, die im Heer irgendeines Staates als Sol- 
daten gedient haben, untersteht dem Führer der reviſioniſtiſchen 
Sioniſten Dr. Zabotynfki, dem auch die andere militäriſche 
Orgamjation der Juden „Brith Trumpeldor“ unterſteht. An⸗ 
neblich ſind beide Organifationen für Paläſtina beſtimmt; bisher 
haben ſie ſich jedoch als Sturmtrupp des Judentums in Polen betätigt. 


Kardinal Kakowiki und die Rabbiner. 


Die Nabbiner Polens haben dem Erzbifchof von Warſchau 
Kardinal Kakowſki durch eine Abordnung eine Denkjchrift über⸗ 
reichen laſſen, in der ſie unter gröbſten und unerhörteſten Ausfällen 
gegen das nationalſozialiſtiſche Veutſchlaud den Kardinal bitten, an- 
ſäßlich der immer häufiger vorkommenden judenfeindlichen Kund- 
gebungen in Polen einen Hirtenbrief zu erlaſſen, um den Frieden und 
die Ruhe jwiſchen Juden und Chriſten wiederherzuſtellen. Kardinal 
Kakowſki hat der Abordnung ſofort geantwortet und erklärt, daß er 
alle Gewaltakte, mögen fie von Christen oder Juden verübt werden, 
im Sinne Christi verurteile, er könne es jedoch nicht unterlaſſen, 
darauf hinzuweisen, daß bei ihm zahlreiche Klagen darüber geführt 
werden, daß die religibſen Gefühle der Chriſten 
Jeitens der Juden verletzt würden. Die Gottloſen⸗ 
bewegung in Polen werde von Juden geführt, die 
moraljgerjetenden pornographiſchen Schriften 
hätten zumeiſt Juden als Berleger und Verkäufer. 
Schließlich forderte der Kardinal die Nabbiner auf, bei ihren Slaubens- 
genoſſen darauf hinzuwirken, daß dieſe anſtatt Geld für die 
kommuniſtiſche Agitation im In⸗ und Auslande 
een dieſes lieber dem polniſchen Staate jur Verfügung ſtellen 
jollten. Sach 

Die Rabbiner hatten offenſichtlich gemeint, mit ihrer Hetze gegen 
Deutſchland bei dem polniſchen Kardinal Sympathien wecken zu 
können; fie haben ſich jedoch eine ziemlich ſcharfe Abfuhr geholt. Es 
iſt ihnen klargemacht worden, daß ſie erſt für Souberkeit in ihrem 
eigenen Haufe ſorgen ſollen, ehe fie ihr Wehgeſchrei über die Ju⸗ 
fände bei anderen Völkern erheben. Die Zurechtweiſung durch den 
2 Jetzt wollen 
ſie es auf einmal nicht geweſen fein; jetzt ſchieben ſie die Schuld an 
der Proteſtaktion bei Rakomjki dem Geschäftsführer ihres Verbandes 
zu, dem Jie vorwerſen, daß er einen unangebrachten politiſchen Ehr= 
geiz entwickle. . 

Die Aktion der Rabbiner ging unter abſonderlichen Begleit- 
umſtänden vonstatten. Die jüdiſche Prei le hotte in letzter Zeit 
ihre Leſer durch alarmierende Meldungen über die warhjende Juden- 
verfolgung in Polen in einen Erregungszuſtand verſetzt, der im 
Warſchaner Judenojertel zu Sulammenrottungen führte. 
Die Aufläufe mußten mehrfach don berittener Polizei auseinander- 
getrieben werden. Eine Anzahl mit Meſſern und Schlagringen be⸗ 
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woffneter Judenjungen wurden verhaftet. Bei der polizeilichen 
Durchſuchung einer Zioniftenkneipe wurden derſchiedene belastende 
Dokumente und mehrere Handgranaten gefunden. Die geſamte 
jüdiſche Preſſe, die durch die Verbreitung von Greuelnachrichſen das 
ihre zur Erhöhung der gärenden Unruhe beitrug, wurde beſchlagnahmt. 
Die ſchauerlichſten Nachrichten wurden in Umlauf geſetzt, Geſchichten 
von entführten Judenkindern, von vergifteten Huckerwaren u. a. m. 
An alledem ift nur wahr, daß ſich in letzter Zeit, tatſächlich häufig 
zum Ceil recht erhebliche Keilereſen jwiſchen jödiſch en 
Banden und Anhängern der anti mitiſchen Na- 
tional radikalen ereignet haben. . 


Serüchte um die Verwaltungs reſorm. 


Mit der letzten Negierungsumbitdung in Polen ſcheint die Stage 
der Reueinteilung der Verwallungsdefieke 5 85 aktuell zu werden. 
In Warschauer politischen Kreijen ift davon die Dede, daß die Ber⸗ 
waltungsteform noch verwirklicht werden ſoll, Jolange ſie ſich noch auf 
an der dem Staatspräſidenten vom Seim erteilten Vollmachten auf 
1105 „Verordnungswege durchführen läßt. Mit dieſer Srage haben ſich 

1 Öffentlichkeit und Amtsftellen in Polen ſchon vor Jahren bejaht. 

die es ſetzt heißt, ſollen angeblich fünf Wejewodſchaften 
aufgelöft werden, und zwar Tarnopol und Stanislau, Bialuſtok 
und Nowogrodel 825 Kieſce. Die beiden erſtgenannten Wojewod⸗ 
Ichaften ſollen mit der Wojewodschaft Lemberg zu einer Berwoltungs- 
einheit zujammengelegt werden, während die Wojewodſchaft Kielce 
zum Teil Sihlefien, zum Teil Krakau und ſchließlich zum Teil Warſchau 
zugeteilt werden ſoll. Der Gedanke der Vergrößerung der Woſewod⸗ 
Ichaſt Schleſien iſt ſchon wiederholt erwogen, bisher jedoch, vermutlich 
mit Rückſicht auf die Bindungen durch das Genfer Abkommen, immer 
wieder zurückgestellt worden. Von einer Vergrößerung der Wojewod⸗ 
Ichaft Pommerellen durch einige kongreßpolniſche und pofenjche Kreiſe 
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und von der Verſehmelzung Kongreß polnischer Gebietsteile mit der weſt⸗ 
lichen Wojewodschaft 1 55 iſt jetzt nicht die Rede. Derartige Pläne 
waren ſeinerzeit lebhaft diskutiert und in einer amtlichen Kommiſſion 
erwogen worden. 


Deullcher Schriftleiter in zwei Sällen Ireigeſprochen. 


Der politische Schriftleiter des „Pommereller Cageblattes“, Eitel 
Werſche, ſtand wegen angeblicher Preſſevergehen in zwei Sällen 
vor dem n Burggericht. Im erſten Salle hatte ſich Werſche 
wegen eines Nachrufes für die im November vorigen Jahres in Grau- 
den; anläßlich der Stadtverordnetenwahl ermordeten beiden Deutſchen 
Krumm und Riebold ju verantworten. Der polniſche Staatsanwalt 
erblickte in der §aſſung des Nachrufs, „ie ſtarben den Helden⸗ 
tod für ihr Volkstum“, ein Bergehen gegen $ 170 des pol 
niſchen Strafgeſetzbuches, in dem für Verbreitung falſcher Nachrichten 
Gefängnis angedroht wird. Werſche hatte ſich bereits in früheren 
Vorhandlungen in diefer Sache erboten, den Wahrheitsbeweis zu er⸗ 
bringen. Der polniſche Vichter ſprach den deutſchen Schriftleiter 
frei. — Auch im zweiten Jall ſtand Werſche wegen Vergehens gegen 
8 170 des polniſchen Strafgeſetzbuches vor Gericht. Es handelte ſich 
um eine Notiz, in der gejagt wurde, daß Marſchall Piljudfki die 
Herausgabe einer Beſoldungs verordnung aufge 
hallen habe, weil fie ihm ungerecht erjchienen ſei. Der Staatsanwalt 
erblickte in dieſer Mitteilung eine unwahre Nachricht, die geeignet 
ſei, öffentliche Unruhe zu erregen. Werſche erklärte ſich bereit, den 
Wahrheitsbeweis anzutreten und beantragte die Vernehmung des 
Marſchalls, des Miniſterpräſidenten, der Miniſter, ſowie des pol⸗ 
niſchen Staatspräſidenten. Er erklärte feiner, daß die Nachricht, 
auch wenn fie nicht ſtimmen follte, keine Unruhe, ſondern im Gegen- 
teil Befriedigung in der Bevölkerung auslöſen könnte. Auch in 
diefem Salle ſprach der Richter den Schriftleiter von Schuld und 
Strafe frei. Die Koften beider Prozelfe fallen der Staatskaſſe zur Caft, 


Taras Schewtiſchenko. 


Im März vor 120 Jahren wurde der größte ukrainiſche Natioual⸗ 
dichter, der Wiedererwecker des ukrainischen Geiftes und National- 
bewußijeins, Caras Shemwtjhenko, geboren. Als Sohn eines 
eibeigenen Bauern im Jahre 1814 im Kiewer Gouvernement geboren, 
rübgeitig verwailt, mußte er viel Not und Elend durchmachen, bis 
fein hervorragendes lalertalent entdeckt wurde. In Petersburg 
machte er die Bekanntſchaft ſeines Landsmonnes, des Malers 
Solchenko, der ihn zufällig in einer hellen Frühlingsnacht zeichnend im 
Petersburger Sommerpark gefunden hatte, und dieſer half ihm, ſich 
aus der Leibeigenſchaft los zu kaufen. Schewiſchenko 
trat in die Petersburger Kunſtakademie ein, wurde Schüler des 
berühmten und einflugreichen Kar! Brülow und machte jo raſche und 
rode Cortſchritte, daß ihm in verhältnismäßig kurzer Seit die 
0 Medaille und der Titel eines freien Künſtlers verliehen 
rde. 
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er in der fangen, zehnjährigen Verbannung und Geſaugenſchaft ſeine 
dichteriſche Tätigkeit fort, ohne feine ee und Sreiheits- 
ideale abzuleugnen oder abzuſchwächen. So wurde er zum kämpfenden 
Märtyrer für die Ukraine und jum Sinnbild des ukrainifchen Volkes, 
Sein Körper lag lange in Ketten, aber ſein Geiſt vollbrachte das 
geiſtige Befreiungswerk. . 

Nach der Chronbeſteigung Alexanders II. erhielt Schewtſchenko, 
ohne fein Jutun durch eifrige Bemühungen ſeiner Freunde und Ver⸗ 
ehrer, des Grafen Toljtei, der Fürſtin Nepnina und Cazarewikyjs die 
Amneſtie und konnte endlich, körperlich geſchwächt, aber geiſtig 
nicht gebrochen, nach Europa, allerdings nur nach Petersburg, zurück- 
kehren, da man ihm noch jetzt verbot, in ſeinem Heimatlande zu leben. 
Schon wenige Jahre ſpäter, 1861, ereilte ihn in Petersburg der Cod. 
Seine irdischen Überreſte wurden, ſeinem Wunſche gemäß, auf einem 
hohen Steppenhügel bei Kan iw am Dnjepr beigeſetzt. 
Dort will er, wie er ſelber ſagte, auf die Seit, die feine Gebete in 
Erfüllung gehen läßt, warten; erſt dann will er die Heimatſcholle ver⸗ 
laſſen, um ſich dem höchſten Gerichte zu ſtellen. 

* 


über die in Berlin erreichbaren Werke Schewtſchenbos 
und die hier vorhandene Literatur über ihn gibt Dr. Kurt 
Richter in den „Ukrainiſchen Kulturberichten“, denen auch vor- 
jtehender Artikel entnommen iſt, Auskunft: 

In den Volksbüchereien darf man kaum etwas zu finden hoffen; 
eine öffentliche Bücherei vom Range der Berliner Stadtbibliothek 
hat wenigſtens die einzige größere, in deutſcher Sprache erſchienene 
Monographie über den Dichter von Alfred Jenſen auffuweiſen. Will 
man tiefer in Schewtſchenkos Leben und Werk eindringen, jo iſt man, 
in Berlin wenigſtens, gezwungen, eine Jo große wiſſenſchaftliche 
Bibliothek wie die Preußiſche Staatsbibliothek, aufzu⸗ 
ſuchen. Ihre Beſtände enthalten neben zahlreichen Abhandlungen über 
den Dichter in ukrainiſcher und rulliſcher Sprache verſchiedene. 
ukrainiſche Ausgaben der Werke Schewtſchenkos, dann aber auch die 
deutſchen Aberſetzungen Jeiner Gedichte don Sergius Spouna⸗ 
rowſkyj und von Julia Virginia, ſowie die Überjetung ſeines 
autobiographiſchen Romans „Der Künſtler“ von Arthur Seelieb, 
Auch das alte Werk von J. Georg Obrijt ift vorhanden, ebenſo die 
Schrift von Wladimir Kuſchnir und Alexander Popowicz, die 
beide Proben der Oichtkunſt Schewtſchenkos in deutſchen Nach- 
dichtungen enthalten. Als neueſter Beitrag zur deutſchen Schewiſchenko⸗ 
literatur iſt Dmutro Doroſchenkos Vortrag über „Schewtſcheuko, 
den großen ukrainiſchen Nationaldichter“ (Berlin 1920) in den Kata- 
logen der Staatsbibliothek, verzeichnet. Mau ſieht, auch für den des 
Ukrainifchen Unkundigen ift die Möglichkeit gegeben, ſich mit dem 
Werke Schewtſchenkos vertraut zu machen. Etwas anderes freilich 
iſt es, zumal eine vollſtändige deutſche Übertragung des Geſamtwerkes 
noch ausſteht, wenn man den „KRobzar“ im Urtext zur Hand nehmen 
kann, von dem die Staatsbibliothek auch die ſchöne neue, von Jvar 
Muronetz in franzöſiſcher Sprache eingeleitete, illustrierte Ausgabe 
(Charkow Kiew 193) beſitzt. Natürlich halten die flawiſtiſchen 
Sachbibliotheken, insbeſondere die einer weiteren öffentliche 
keit zugängliche Bibliothek des Ukroainiſchen Wiſſenſchaftlichen File 
ſtitutes in Berlin, genügend Material zum Studium Schewiſchenkos 
bereit. 
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Die Siedlungspolitik der Askanier. 


„„Am 15. April 134 wurde auf dem Fürſtentage zu Halberſtadt Graf 
Albrecht der Bär aus dem Geſchlechte der Askanier (genannt 


nach der Burg Ascaria bei. Aſcherslebech von Kaiſer Lothar II. zum 


Lohne für die in Stalien geleiſteten Dienſte mit. der Nordmark be- 


lehnt. Von dieſem Tage an datiert die brandenburgiſch-preußiſche : 


Geſchichte. Das Albrecht zugelprochene Gebiet war nur klein. €s 
umfaßte etwa die heutige Altmark. Die Grengburgen Salz- 
wedel, ‚Tangermünde, Arneburg und Werben bezeichnen ‚feine Aus- 
dehnung. Nachdem ein Verfuch, den Beſitz Heinrichs des 
Löwen an ſich zu bringen, mißlungen war, wandte er ſich mit um jo 
größerer Kraft der Ausdehnung feines Gebietes nach Olten hin zu. 
Dort hatte die ſtille und zähe Miſſioustätigkeit Uneinigkeit unter die 
Wenden gebracht und deren Verteidigungskraft unterminiert, ſo daß 
es im 12. Jahrhundert nur noch eines kräftigen Anſtoßes bedurfte, 
um ihre Macht vollends zu brechen. Als die Wenden im Winter 
1136/37 das Bistum Havelberg überfielen, nahm Albrecht die geſamte 
Priegnitz in Beſitz. Aber weniger der Gewalt, als einer friedlichen 
Vertragspolitik verdankt Albrecht ſeine großen Erfolge. So gelang 
es ihm, zu dem alternden, kinderloſen wendiſchen Gaufürſten Pri- 
bislaw von Brandenburg, der ſich zum Chriſtentum bekehrt 
hatte, in beſonders freundſchaftliche Beziehungen zu treten, die ſchließ⸗ 
lich ſo weit gingen, daß Pribislaw, um das Chriſtentum in ſeinem 
Lande ſicherzuſtellen, vor feinem Code (1150) Albrecht zum Erben feines 
ganzen Landes einſetzte. Seitdem nannte ſich Albrecht Markgraf von 
Brandenburg. Ein erneuter Aufitand des heidniſch geſinnten Winden 
tums unter dem Neffen des Pribislam, Jac zo don Köpenick, 
konnte die endgültige Beſitzergreifung nur wenig verzögern. Die Macht 
des Wendentums wurde für immer gebrochen. 

Albrechts Nachfolger verſtanden es, durch kluge Vertäge ihren 
Kolonialbeſitz zu erweitern. 1230 wurden der Teltow und der Bar- 
nim vom Herzog Barnim von Pommern-Stettin gekauft. 1250 er- 
warben fie die Uckermark don Pommern-Stettin und im gleichen 
Jahre Lebus von den polniſchen Piaſten in Slogau. Dieſe Länder 
wurden noch bis 1456 im Gegenſatz zur „alten Mark“ als „Neumark“ 
bezeichnet. Die heutige Neumark, damals „Marchia transode- 
rana“ genannt, wurde in ſahrzehntelaugem Vordringen ſtückweiſe, in 
der Hauptſache von polniſchen Piaſten, teilweiſe von den Templeru 
und Johannitern, die vorher von den Poſen ins Lond gerufen worden 
waren, erworben. Später traten Ober- und Nieder-Lauſitz, 
Teile von Pommerellen und das Land Stargard (das 
heulige Mecklenburg -Strelitz) hinzu, jo daß Städte wie Görlitz, Bautzen, 
Torgau, Neubrandenburg, zum askaniſchen Machtbereiche gehörten. 
Schon unter Otto I. erhoben die Askanier Auſpruch auf die Lehns- 
hoheit von Pommern. Seit dem Sturze Heinrichs des Löwen und bes. 
ſonders Jeit dem Suſammenbruche der däniſchen Vormacht in der 
Schlacht von Bornhöved (1227) konnte ſich die Politik der Askanier 
freier entfalten. Ihr alter Plan war das Vordringen zur 
Oſtſeeküſte und der Erwerb von Danzig und Lübeck. 1252 
wurden fie mit Lübeck belehnt. Von Rudolf von Habsburg laſſen ſie 
fin die Neichsvogtei über Lübeck verleihen. 1272 räumt ihnen Sürft 
Aeftwin von Pommerellen auch, Danzig ein; aber fie können es nicht 
behaupten und müſſen es zuſammen mit Dirſchau und Schwetz an den 
Deutſchen Orden verkaufen. Sie behalten jedoch das Land Schlawe 
und Rügenwalde in Pommern. Sogar nach Wisby auf Gotlaud 
richteten ſich die Blicke der unternehmungsfreudigen Fürſten. Der 
letzte der Askanier, Markgraf Waldemar, brachte noch 
einmal den Glan; des Haujes zur vollen Entfaltung. Wie Friedrich 
der Große wußte er ſich gegen ein Mächtebündnis Schweden-Däne- 
mark-Polen-Ungarn-Mecklenburg-Wettin zu behaupten. Aber ſchon 
1319 ſtirbt er kinderlos, und bereits im folgenden Jahre 1320 erliſcht 
mit dem Code ſeines jungen Neffen Johann V. die brandenburgiſche 
Linie der begabten Dynaſtie. . 

Für die Geſchichte des deutſchen Volkes iſt es als großes Glück 
zu betrechten, daß die Kolonisierung des deutſchen Oſten unter dem 
Schutze eines jo weitblickenden und tatkräftigen Fürſtengeſchlechtes ge- 
ſtanden hat. Die Wiedergewinnung Oltdeutjhlands 
bleibt zum nicht geringen Teil das Verdienft der 
Askanier. Sie erſt haben eine brandenburgiſch-preußiſche Ge⸗ 
ſchichte ermöglicht. Der machtoolle Ausdehnungstrieb des deutſchen 
Volkstums war durch eine Joziale Kriſe großen Ausmaßes, die 
in Altdeutſchland herrschte, verurſacht. Nordweſtdeutſchland war 
überoölkert und es entitand Mangel an kultiviertem Ackerboden, 
Die Seit der großen NRodungen war vorüber, der landwirtſchaftlich 
nutzbare Boden war verteilt und in Kultur genommen, fo daß neues 
Land für den Bevölkerungsüberſchuß nicht mehr vorhanden war. 


Hinzu kam, daß nach der bäuerlichen Verfaſſung in den meiſten Se 


bieten Niederſachſens die Teilbarkeit der Höfe unterbunden war. Der 
älteſte Sohn erhielt als Erbe den geſamten Hof, während die jün⸗ 
geren Söhne unverjorgt blieben. Ausſchlaggebend war aber die im 
12. Jahrhundert um ſich greifende Veränderung des land“ 


wirtſchaftlichen Wirtſchaftsbetriebes im nordweltlichen ' 
Deutſchland. Es löſte ſich damals die alte Frouhofswirtſchaft auf. 


Die Grundherren fanden die Sigenwirtſchaft, die fie bisher. mit ab⸗ 


hängigen dienjtpflichtigen. Laten betrieben hatten, nicht mehr rentabel. 
Sie beſeitigten die Latenhufen und vereinigten fie zu größeren Gütern, 
die fie an „Meier“ verpachteten. Hierdurch wurden die Laten zwar 


perſönlich frei, aber fie wurden zugleich in großen Maſſen um ihre 


wiegend zuſammengeſetzt. Zum kleineren C. 


Sanatismus il die Haupturſache, londern 


gemacht worden war. 


Exiſtenz gebracht. Sie waren „aobgemeiert“ 


Aus dieſen Kreiſen d 
nordweſtlichen Gebiete Altdeutſchlands bab 


Aus ! Kveiſen der 
lich die Oſtſiedler über⸗ 
le auch aus der nieder⸗ 
landiſchen und flämiſchen Landbebölkerung, die damals durch große 
Naturkataſtrophen (Sturmfluten der Sugder See und des ‚Doliart)- 
heimatlos geworden waren. Der Name des Fläming erinnert noch 
an den Suzug aus Slamland. ‚ 1 
In der Bevölkerung Niederſachſens war damals alſo allenthalben 
der Drang nach neuem Landbeſitz und ſelbſtändiger Exiſten; vorhanden. 
Die natürliche Folge war, daß die weltlichen und geiſtlichen Fürsten 
beſtrebt ſein mußten, den Bebölkerungsüberſchuß abzuleiten und ihn 
lich in den Kolonialgebieten nutzbar zu machen. Kein religtöſer 
rein 
reale bebölkerungspolitiſche Erwägungen find die 
Triebkraft für die Rückeroberung des oſtdeutſchen 
Bodens geweſen. Auch die Mönchsorden der Praemonſtratenſer 
und Silterzienfer waren zuerſt durchaus vom Geijte friedlicher und 
wirtſchaftspolitiſcher Million erfüllt. Su dem noch menſchenarmen 
Oſten war Platz und Land genug für viele. Auch waren die Wenden 
bisher nicht imſtande geweſen, ſchwerere Böden mit ihrem hölzernen 
Hakenpflug zu bearbeiten. Der ODeutſche brachte die eiſerge 
Pflugſchar, der Flamländer ein traditionelles Können in der 
Urbarmach ung ſumpfigen Ödlandes mit. Es wurden Ur- 
wälder gerodet, Flußläufe eingedämmt und reguliert, Sümpfe ausge 
trocknet; das ganze Land bekam ein anderes Anſehen. Durch die 
deutſche Auſiedlung wurde in kurzem die Ertragsfähigkeit und Steuer- 
kraft bisher wenig produktiver Landſchaften gehoben. Dieſen Vor⸗ 
zug begriffen jſehr bald die eingeborenen Jlawiſchen Fürſten, und es 
riefen die polniſchen Piaſten in Schleſien und Polen deutſche Anſiedler 
zur wirtschaftlichen Hebung und Gründung von Städten in ihre Se- 
biete. Den Höhepunkt erreichte die Koloniſation im 13. Jahrhundert. 
ſie wirkte ſich dann noch bis in das 14, Jahrhundert aus. Ein großes 
Verdienst gebührt, wie erwähnt, dem Mönchsorden der Siſter⸗ 
zienſer, deren Hauptklöfter Sinna (gegründet 3170), Pehnin 
(gegründet von Otto J.), Chorin (gegründet um 1230) eine ſegens⸗ 
reiche Cätigkeit entfaltet haben. Auch die Templer, an die noch 
Templin und Tempelhof erinnert, und die Johanniter (Mittel⸗ 
punkt Sonnenburg) haben weſentich zum Aufſchwung des Landes 
beigetragen. 5 . . u 
In der Rurmark find die Askanier die haupt- 
Jächlichen Organilatoren der Siedlung geweſen. 
Die Gründung der Dörfer erfolgte, wie im Barnim nachgewieſen, an 
den großen Heerſtraßen. Von bier aus wurde die Durch- 
dringung der abſeits gelegenen Landstriche vorgenommen. Wo mark- 
gräfliche Burgen nicht beitanden, wurden zum militäriſchen 
Schutze ritterliche Dienſtmannen mit ihren Leuten in die 
offenen Dörfer gelegt. Sie waren verpflichtet, ſich ſtets zum Kriegs- 
dienſte bereitzuhalten; ſie hatten urſprünglich keine Obrigkeits= oder 
Herrſchaftsbefugnis, Jondern lebten als Nachbarn der freien Bauern, 
lediglich zu deren Schutze beſtimmt. Als Miniſterialen waren fie viel⸗ 
fach unfreien Standes, während die Bauernſchaft meift freier Her⸗ 
kunft war. Einzelgehöfte (wie in Weſtfalen) wurden nicht angelegt, 
offenbar aus militärifhen Gründen. Meiſt werden die Anſiedler Jich 
in den bereits beſtehenden wendiſchen Ortſchaften, die ent⸗ 
weder Rundlinge oder Straßendörfer waren, angeſetzt haben. Es er⸗ 
folgten auch Neugründungen. Dieſe kennzeichnen ſich als 
Hauſendörfer ohne beſtimmten Plan der Anlage, da jeder der deut⸗ 
ſchen Neuſiedler den Standort feines Haufes nach Gutdünken 
vornahm. 5 
Unmittelbare zeitgenöſſiſche Berichte über die Aus- 
führung der Kolonisation liegen nicht vor; doch find wir über die Vor⸗ 
gänge in Schleſien unterrichtet; dieſe laſſen ſich ſinngemäß auf die 
Mark übertragen: Es hot ſich dem Grundherrn, dem Markgrafen und 
jeinen Vogten, ein Unternehmer an (Locator genannt), welchem 
für die Dorfgründung 40—60 Hufen überlaſſen wurden gegen die Ver⸗ 
pflichtung, Anſiedler zu werben. Für deren Heranſchaffung und Ans 
ſiedlung wurden dem Locator 2—4 Hufen als Freigut und die Orts- 
obrigkeit üiberwieſen. Er wurde der Schulze und Vorſteher der neuen. 
Hemeinde, er war von Abgaben befreit, nur die Verpflichtung un 
Roßdienft wurde ihm auferlegt. Swe! weitere Hufen wurden dem 
Pfarramt zugeteilt, Die Anfiedler erbielten je eine Hufe, 
für die ſie einen mäßigen Grundzins zu entrichten hatten, der für die 
erſten Jahre erlaſſen wurde, bis der Boden urbar und ertragsfähig 
Sonſt waren ſie freie Leute, konnten ihren 
Beſitz nach freiem Ermeſſen vererben, Dieſe Form der freien 
Erbleibe, die urſorünglich in der Alt⸗ und Kurmark durchaus 
üblich geweſen iſt, wird im Sachſenſpiegel des Eike oon Nepkow 
ausdrücklich bezeugt. Die Hufe wurde in der Mittelmark mit 
30 Magdeburger Morgen gerechnet, was je nach Gegend und Boden- 
beſchäffeüheit 20 bis, 40 Hektar geweſen "ind. Aüßerycho der Fold⸗ 
mark ſaßen die Koſſäten, die nicht mit einer Hufe ausgeſtattet 
waren. Es werden dies meiſt die ehemaligen wendischen Bewohner 
geweſen ſein. Noch bis zum 19. Jahrhundert beſaßen im Teltow die 
Koſſäten kein Stimmrecht in Gemeinde angelegenheiten. 50 
Bei der Anlage der Feldmark berrſchte die uralte Sori 
der Gewaunen⸗Einteilu ng vor, die aus dem Nodungszeitaltet 
beibebalten worden war. Das Ackerland fette lich aus größerem 


Streifen, je nach der Art der Rodung, zuſammen, in denen die Au- 
teile der einzelnen Siedler enthalten waren. Das Ackerland jedes Be- 
litzers lag deshalb nicht zuſammen, ſondern war in den verſchiedenen 
Pandftreifen zeritreut. Diefe Gemengelage oder Feldgemeinſchaft be⸗ 
dingte die gemeinſame Ausübung der Selöbejtellung. Eine individuelle 
Wirtſchaftsführung war nicht möglich. Außerdem hatte jede Gemeinde 
noch die Allmende, Wald und Wieſe, an der jedes Gemeinde- 
mitglied einen ideellen Anteil beſaß und die der Privatnutzung ent⸗ 
zogen war. Noch bis zum 19. Jahrhundert hat diefe ländliche Wirt- 
ſchaftsform beſtanden und ilt erſt durch die Separations-Geſetzgebung 
im 18. und 19. Jahrhundert allmählich aufgehoben worden. 

Der Grundbeſitz der zum militäriſchen Schutze in die Dörfer ge- 
legten ritterlichen Dienſtmannen lag gleichfalls in der 
Gemengelage der Gemeinde. Er war damals verhältnismäßig klein 
und umfaßte 4 bis 6 Hufen, alſo etwa 80 Hektar. Die großen 
Rittergüter beſtanden demnach in der Mittelmark zuerſt noch 
nat, fie haben ſich erſt ſpäter durch Aufkauf und Sufammenlegung 
11 5 ar gebitdet. Dagegen haben im Often, in der Ucker⸗ 
vornhe und der Neumark, jenfeits der Oder anſcheinend von 
Sr Felt eine ſchloßgeſeſſene Nitterſchaft und ein 

roßgrundbeſitz beſtanden. Im Oſten nämlich wurde die Koloniſation 
von den großen Grundherren geleitet, die nach Vorbild der flawiſchen 
Fürſten Obrigkeit und Herrſchaftsrechte über ihre Untertanen be— 
AL Es iſt für die freie VBauernjehaft der Mittelmark nun zum 

zerhängnis geworden, daß fie ihr gutes Recht gegenüber dem 
minderen Recht des Oftens, ihre perſönliche Freiheit und ihre finan- 
zielle Selbſtändigkeit nicht haben behaupten können. Die Sinanz- 
not der Markgrafen zwang dieſe, ihre landesrechtlichen 
Hoheitsrechte an Kirche, Städte und Srundherren zu verkaufen, und 
auf dieſe die Erhebung des Grundzinſes, die Gefälle der Gerichts- 
barkeit und andere Leiſtungen zu übertragen. Aus dem großen Land- 
buch Karl IV. von 1375 ilt erſichtlich, wie weit dieſer Prozeß gediehen 
iſt. Das judicium supremum (Hochgericht) war dem Markgrafen 
Ichon damals nur noch verblieben: im Teltow in 2 von 94 Dörfern, im 

arnim in 3 von 197 Dörfern, im Havelland in 6 von 103 und in 
der Sauche in 17 von 104 Dörfern. So gerieten die Bauern immer 
mehr unter die Abhängigkeit und ſchließlich, als Abſchluß der 
Entwicklung, in die Leidelgenſchaft der Grundherren, die an 
Stelle des Landesherren ihre Obrigkeit und ihre Gerichtsherren 
wurden. An Stelle des „Erbſchulzen“ trat der nach dem Ermeſſen 
des Hrundherrnen eingeſetzte „Setzſchul ze“. Die Not der Kriege 
ließ die kleinen Bauern in wirtſchaftliche Schwierigkeiten geraten, 
ſo daß fie oft ihren Belitz nicht halten konnten. Durch das „Bauern- 
legen gingen ſie ihrer Hufen derluſtig und die Güter vergrößerten ſich 
auf Kolten des kleindäuerlichen Grundbeſitzes. 

Das Anlegen der Städte ging ähnlich wie das der Dörfer 
vor lich: nur daß der Landesherr eine Släche von 150 bis 200 Hufen 
zur Verfügung ftellte, und daß nicht ein einzelner Locator, ſondern ein 
Konſortium von Unternehmern, darunter auch ſolche 
ritterlichen Standes, ſich mit der Anwerbung der Siedler und Bürger 


befaßte. Einer der vornehmeren Unternehmer wurde als Schulze eine 
geſetzt, und mit der Obrigkeit ausgestattet. Statt des Grundzinſes 
wurde ein Hauszins erhoben. Die tupiſche Form der Stadtanlage 
verfolgte den Swerk, möglichſt viele Hausſtellen in möglichſt kleinem 
Mauerring zuſammeneufaſſen. Den Mittelpunkt bildete der geräumige 
Markt mii Rathaus und Kirche, um den ſich in wenigen Straßen die 
meiſt ſehr ſchmalen Häufer reihten. Durchweg wurde von den Bürgern 
neben ihrem Gewerbe Landwirtschaft betrieben. Im 13. Jahrhundert 
ſind zahlreiche Städte gegründet worden. Als älteſte noch von Albrecht 
dem Bären, Brandenburg-Altftadt und Spandau Es 
folgten 119 Brandenburg-Neuſtadt, ;232 Cölln bbelehnt 
mit Spandauer Recht), 1242 Berlin (mit Brandenburger Recht), 
1253 Frankfurt a. d. O. (mit Berliner Recht), 1257 Lands⸗ 
berg a. d. Warthe. Wenn auch Berlin urkundlich Jpäter als 
Cölln erwähnt ijt, jo dürfte es doch als Stadt älter als Cölln ſein. Bei 
der Erwerbung des Teltow und des Barnim im Jahre 1230 deſtimmten 
nämlich die Markgrafen, daß die neu gegründeten Städte ſich ihr 
Recht aus Spandau holen Jollten. Da aber Berlin Brandenburger 
Recht hat, muß jeine Gründung oder wenigſtens ſeine Erhebung zur 
Stadt ſchon vorher erfolgt ſein. 

Die Städte verſtanden es ſchon lehr bald und gründlich, die 
finanziellen Nöte der Landesherren auszunutzen und nach und nach ein 
Hobeitsrecht nach der anderen zu erwerben. Die Abbröckelung 
und der Serfallder landesherrlichen Gewalt iſt ſchon 
früh eingetreten, zuerſt zugunjten der Kirche, deren Klöſter und Stifte 
ſehr bald einen Staat im Staate bildeten. Denn es herrſchte bei den 
Askaniern keine feſtgelegte Erbſchaftsordnung im Sinne des Erſt- 
geburtsrechtes; alle Söhne wurden in geſamter Hand belehnt, hielten 
eigene Hofhaltung und führten nebeneinander den Markgrafentitel; 
das älteſte Mitglied der älteren Linie repräſentierte die Würde vor 
Kaifer und Reich; dies führte zur Spaltung in einzelne Linien, 15 
Ende des 12. Jahrhunderts reſidierten I9 Markgrafen im Lande. Dur 
die Koſtſpieligkeit der vielen Hofhaltungen und die uneinheitliche 
Finanzwirtſchaft herrſchte bei ihnen ftändige Sinanznot, und fie wurden 
gezwungen, ihre landesherrlichen Rechte und Einkünfte zu ver- 
pfänden. Die Städte gelangten bis zum 14. Jahrhundert zur völligen 
kommunalen Selbjtändigkeit, indem ſie die Gefälle aus der Gerichts.; 
barkeit, das Soll- und Marktregal, Stapelrecht und fonftige Rechte 
von den Markgrafen erwarben. Sie bildeten völlig ſelbſtändiges 
„republikaniſche“ Staatsgebilde. Erſt der zweite Hohenzoller, Fried- 
rich II., hat bekanntlich durch Niederwerfung der Schweſterſtädte 
Berlin-Cölln die Macht der Städte gebrochen und die landesherrliche 
Gewalt wieder hergeſtellt. 

Als die Askanier 1319 mit Waldemar dem Großen ausſtarben, 
hinterließen ſie ein blühendes Land, das ihr Unternehmungsgeiſt und 
Organiſationstalent aus einem Nichts geſchaffen hatte. Schöpfer des 
deutſchen Oſtens, Begründer der brandenburgiſch-preußiſchen Geſchichte 
und Wegbereiter der Hohenzollern geweſen zu ſein, bleibt ihr unver⸗ 
gängliches Verdienſt. W. Schilling. 


700 Jahre Prenzlau. 


. Prenzlau iſt eine oſtdeutſche Kolonialſtadt reinſten Charakters. 
Sie ift nicht aus einem Kern, aus einer Burg oder einem Biſchofsſitz 
entſtanden, um den ſich Straße um Straße legte, ohne feſten Plan, 
wie es bei vielen anderen Städten der Fall iſt. Sie iſt aus einem 
Guß nach wohldurchdachtem Plan erwachſen. 0 

Der Herzog Barnim I. von Pommern berief einen Erbauer, der 
den Auftrag erhielt, hier eine Stadt zu gründen. Während er den 
1 lan entwarf und die Straßenzüge feſtlegte, gingen feine Beauf- 
ragten ins Reich, um weſtlich der Elbe Anjiedler zu werben. Die 
Hauptſtraße, die die Aufgabe hatte, den Verkehr aufzunehmen, wurde 
beſonders breit angelegt, die Querſtraßen fielen ſchmaler aus. Da alle 
815 lich ungefähr rechtwinklig ſchneiden, wurde die zu gründende 
Stadt in eine Anzahl Rechtecke zerlegt. Zwei benachbarte Rechtecke 
Ane der Stadt wurden der allgemeinen Bebauung entzogen und 
Mit einern zu errichtenden Kirche und dem Vathauſe vorbehalten. 
würde ee Pfluge, der noch heute im Mujeum gezeigt wird, 
arbeiten beenden Grenze der Stadt feſtgelegt. Nachdem dieſe Bor- 
Erhielt ne Ba e erſchienen die geworbenen Siedler und jeder 
Loren an elle und ein ausreichendes Maß Ackerland vor den 

1 Ae . 1 der Aufbau beginnen. 

Am Da + verlieh Herzog Barnim Prenzlau das Stadtrecht. 
aus Sabrbunderte umbranbeten, erbitterte Kämpfe ihre Mauern. 
Hart und trotzig wurde die Stadt in den ſchweren und langen Kriegs- 
jahren, und als mittelalterliche Trußburg tritt ſie noch heute mit ihren 
Mauern, ihren Mauer- und Cortürmen, ihren Wiekhäuſern den Be- 
ſchauern entgegen. Einzelne Mauerteile und leider auch die Tore 
find mit der Seit dem Verbehr zum Opfer gefallen; aber der Beſucher 
kann noch heute an den Mauern die Stadt umwandern und wohl- 
erhaltene Cürme und Wiekhäuſer bewundern. 

Weitere Merkmale der Stadt fallen uns auf. Da iſt auf dem 
Marktplatz nicht weit vom Lutherdenkmal eine einfache Säule von 
kaum 1:5 Meier Höhe. Von dieſer Säule berichtet die ſtädtiſche 


Chronik: Anno 1737 in der Nacht vom 20. bis 21. Januar „war bier. 


ein ſo heftiger Sturm, daß er nebjt anderen Schaden, jo er verurſacht, 
die große wichtige ſteinerne Nolandsſäule, welche auf hieſigem Markt 
leit 1495 ſchon 242 Jahre geftanden, von dem Fußgeſtelle herunter 


und in lauter Stücken geworfen. Das Schwert, ſo der Roland in 
der Hand geführet, wird in der rathäuslichen Negiſtratur aufgehoben“. 
Daran ſtehen die Worte: 

Roland, der große Held, 

Berühmt in aller Welt 

Hat mich geführt in ſeiner Hand, 1 

ie jetzo jedermann bekannt. 

Doch als im 1737ten Jahr 

Ein ungemeiner Sturmwind war, 

Da iſt mein Held mit umgekommen, 

Und ich bin nun hier aufgenommen. 


Aus einem Bruchſtück des zerſtörten Rolands hat man zum An- 
denken jene genannte Säule errichtet. 

Die Marienkirche. Sie wurde Mitte des 13. Jahrhunderts 
erbaut und gehört zu den hervorragendſten Werken des Backſtein⸗ 
baues überhaupt. Pie Mildtätigkeit der wohlhabenden Bürger und 
das fruchtbare Hinterland der Stadt veranlaßte ſchon um die Alette 
des 13. Jahrhunderts Bettelmönche, hier ihr Ajyl aufzuſchlagen. Die 
erſten waren Franziskaner, die ihr Kloſter in der heutigen Kloſter- 
ſtraße errichteten. Die 1935 erbaute Kloſterkirche der „Grauen 
Brüder“, die heutige „Dreifaltigkeitskirche“ dient der reformierten 
Gemeinde als Gotteshaus. Die Dominikaner bezogen das 1257 von 
Markgraf Johann II. erbaute „Schwarze Kloſter“. Die dazu 
gehörige „Kirche zum Heiligen Kreuz“ führt ſeit 1568 den Namen 
„Nikolaikirche“, nachdem das alte Gotteshaus gleichen Namens ein- 
geſtürzt war. 

In der Mark gab es urſprünglich acht Dominikaner 
klöſter, von denen nur Brandenburg und Prenzlau als ganze An- 
lagen erhalten find. Das Prenzlauer, räumlich das größte, ift in 
neuerer Seit wieder hergestellt worden und bildet nächſt der Marien 
kirche die größte Sehenswürdigkeit der Stadt, birgt es doch einen 
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Beſucht den deutfchen Oſten! AD 
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Teil der überaus zahlreichen Altertums ſchätze des Uker- 
märkiſchen Muſeums. Die ausgedehnten Kellerräume des 
Klosters beherbergten im Mittelalter jahrhundertelang eine landes- 
herrliche Münze. Die hier geprägten Silberpfennige ſcheinen, wie 
auch die Brandenburger, im Laufe der Zeit trotz aller Mahnungen 
des Landesherrn immer minderwertiger geworden zu ſein, jo daß 1360 
der Markgraf ſich genötigt ſah, folgendes Verbot zu erlajfen: „Die 
Pfennige, Jo man macht in Brandenburg und Prenzlow, Joll man 
unſern Landen der Marke nicht nehmen.“ 

„Die Prenzlauer haben es von jeher verſtanden, ſich die immer⸗ 
währenden Seldoerlegenheiten ihrer jeweiligen Lan- 
desberren durch Hergabe von Darlehen zunutze zu machen und 
dadurch manches dem Fürſten zuſtehende Vorrecht gegen vollgültige 
Urkunden an lach zu bringen. Sie haben auch gewußt, dieſe für ihre 
Stadt wertvollen Schriftftücke ſicher aufzubewahren, beſitzt doch außer 
Brandenburg und Frankfurt keine Stadt der Provinz Brandenburg 
ein ſo reichhaltiges Arhiov, wie es das Prenzlauer Nathaus 


mit feinen mehr als 700 meiſt mittelalterlichen Dokumenten birgt. 
Darunter auch die Gründungsurkunde. Als 1250 im Vertrage 
zu Hobenlandin die Pommernherzöge die Uckermark an die 
askaniſchen Markgrafen abtreten mußten, erhielten auch die Prenz- 
lauer neue Landesherren, die ihnen ihre alten Rechte beftätigten und 
fie mit mancherlei neuen begnadigten, natürlich gegen Zahlung ent- 
ſprechender Summen Geldes. Die Bürger ahnken jedoch, daß die 
Pommern den Verluft des fruchtbaren Landſtriches und der wohl- 
habenden Handelsftadt jo leicht nicht verſchmerken würden. Um gegen 
feindliche Angriffe geſichert zu fein, genügten die Gräben, Wälle und 
Paliſaden, mit denen ihre Stadt umwehrt war, natürlich nicht. Des- 
halb wandten ſie ſich an die Markgrafen mit der Bitte, ihnen die 
Befeſtigung der Stadt mit ſteinernen Mauern zu erlauben. Die Ge⸗ 
nehmigung wurde ihnen 1287 erteilt — gegen Zahlung von 300 Mark 
Silber. Daß die Leute damals das Bauen verſtanden, dafür ift der 
beſte Beweis, daß dieſe einſt neun Meter hohe und bis ſieben Meter 
dicke Mauer zum großen Teil noch heute fteht. 


Bauernleben im Bayernwald. 


Als den Leuten draußen in der fruchtbaren Donauebene und in 
den geſegneten Slußtälern der Vils und Nott das uralte Siedel- 
gebiet zu eng wurde, zogen kühne Kerle mit Axt und Hacke nord- 
wärts in das unermeßliche Waldgebiet und begannen den Boden zu 
roden, ſich und den Nachfahren eine neue Heimat zu rüſten. Undurch⸗ 
dringlicher Urwald, kaum dem verwegenſten Wildſäger bekannt, 
bemmte den Fuß; Wölfe ſehreckten, Bären rangen mit dem Ein- 
dringling um ihr ewiges Banngebiet, Waldbrände und Winterſtürme 
vernichteten wohl die erſten Blockhütten. Aber der ewige Kampf 
mit den Mächten der Urnatur ſtählte die Abwehrkräfte, und da die 
Siedler vom Bapernſtamme waren, hieß es: Nun erſt recht! Und Jo 
geschah das Unglaubliche: Im endlofen Meer der grünen Wipfel 
hoben ſich helle Lichtungen ins Himmelsblau, Herden glöckelten durch 
den Wald, Koblenmeiler Jandten ihre weißen Rauchfahnen in die 
Lüfte, an den Wildbächen rallelten Waldfägen, Höfe wuchſen an 
Berglehnen hin, die Linde, der Heimat heiliger Baum, ward auf dem 
Anger gepflanzt, das erſte Korn, die erſte Leinſaat ward in den jung⸗ 
fräulichen Boden geſenkt. Der Sieg des Menſchen über die Mächte 
der Urnatur war beſiegelt. 


Wie lang iſt das her? Taufend Jahre und länger. Denn ſchon 
damals, als die Mönche von Niederaltaich das Gebiet ſüdwärts 
zwiſchen Arber und Rachel planmäßig zu roden begannen, fanden ſie 
dort Urſiedler zwiſchen der Ninchnach und Nöhrnach, der rinnenden 
und röhrenden Ach. Erſte Bauernfiedler hatten den Bergen und 
Slußläufen dieſes Urwaldgebietes ſchon deutſche Namen gegeben. Der 
Bann war gebrochen, die Schauer des Silva Hercynia, wie die Römer 
das weite Waldgebiet nannten, waren verſcheucht durch Söhne des 
Bapernſtammes. Und der ewige Urwald iſt ſeitdem eine Heimat für 
Menſchen, die in den Fußſtapfen der Vorväter wandelnd den ewigen 
Kampf mit den Mächten dieſes Waldgebietes fortführen. Aber 
gerade das iſt es, was den „Wäldlern“ die Heimat ſo teuer macht, 
daß fie draußen vor Heimweh vergehen.. 


Das Gepräge des Urwelt- und Urwaldhaften iſt dem Siedelgebiet 
bis heute geblieben. Die Lichtungen, auf denen heute Einzelhöfe, 
Dörfer und Flecken träumen, ſind nur Inſeln im blauenden Wälder» 
meer, die Wälder greifen noch hart an die ſonnenbraunen Holzhöfe 
heran, und die Menſchenart ift noch ſo urſprünglich und kernhaft, im 
«Herzen doch kindhaft, wie die Vorväter waren. Vielleicht iſt in gauz 
Germaniens Gauen die Väterart nirgends Jo rein und unverfälſcht 
erhalten wie in dieſen weltverlorenen Waldwinkeln, an die der 
Werdegang der Welt da draußen kaum rühren mag. 


Wie vor taufend Jahren und mehr glöckelt das Weidevieh durch 
die Wälder, betreut vom Dorfhirten. Wodan und Donar, die alten 
Vieh- und Wettergötter, werden in den vorchriſtlichen Kultſtätten 
„Oswald“ und „Hirmon“ heute noch verehrt, und „Unſere Liebe Srau“, 
die hellichte Hausgottheit Sreya, dat hundert Gnadenorte und Wall- 
fahrtskirchlein im weiten Waldland. . 

Das Bauernjahr bewegt lich immer noch zwiſchen zwei heidniſchen 
Markfteinen, Georgs- und Nlartinstag, Sommer und Winterwende. 
Georg, Siegfried, Baldur, die „Drachentöter“ beſiegen den Winter- 
tiefen, die Sonne kommt, die Matten begrünen ſich, das Hirtenhorn 
hallt über die Sthindeldächer hin und die Juugſtiere trotten aus 
dumpfen Winterſtällen bergwärts auf die Weidematten, einen lieben 
Sommer lang. Am Martinstag ift Austriebs Ende. Die Martins 
gerte trägt noch immer Wodans Segen in den Winterſtall, wie ihm 

„auch die „Aswalts“- oder „Oswaltsgarbe“ immer noch geweiht ift. 


Viehzügel und Feldbau ſtehen wie voreinſt unter dem Schutze der 


heimlichen Mächte, die jeder ahnt und keiner kennt. Aber ſie ſind 
da und walten weiſe, leiſe in Seim und Keim. O wie beſcheiden biſt 
du, Waldbauer, wenn du deines Sleißes Frucht den Himmlischen dankji! 
Dir ift das Brot noch heilig, denn du weißt vom Wetterſchlag und 
Hagelſturm, vom Mäufefraß und Srühlingsfroft, der die Ahre taub 
macht, und den Kornkaſten leer. Hungerjahre ſtehen da, wo man aus 
Wildwurzeln und Baumrinden Brot gebacken, wie die Alten noch 
wiſſen. 

So ſind Saat und Mahd, Dreſchen und Brechen mehr als bloße 
Arbeit um Korn und Brot, ums Wams und Wat. Feſtzeiten find es, 


gewiß und gewieſen auf den Tag feit Väterzeiten. Noch iſt im Walde 
die Landwirtſchaft kein Induſtriezweig wie anderwärts um des Geld⸗ 
erwerbes willen. Korn und Hafer, Slachs und Erdäpfel dienen der 
eigenen Notdurft, und wenn einer ein paar Dutzend Säcke voll übrig 
hat und verkaufen kann, gefegne ihm's der Herrgott. 


Gottlob, daß man ſich in harten Seiten wie den heutigen ein wenig 
an das Holz halten kann, um den Steuerboten vom Hofe und die 
Pfandmarke von der Stalltüre zu bringen. 

Nichts iſt dem Waldbauern widerwärtiger als Staatszwang und 

Botmäßigkeit um der „Herren“ willen, die von den Früchten ihres 
Fleiß es ein Saulleben führen in den Schreibſtuben, wie er meint. 
Denn alles, was nicht handgreiflichen Erfolg hat, wie Korn und Kern, 
Nadreif und Nechenſtiel, gilt dem Waldbauern nicht als Arbeit. O die 
Sederfuchfer in den Kanzleien. 
_ ‚Uralter Steiheitsdrang, der Vorväter Erbe, offenbart ſich in ſolchen 
Seiten. Weh dem Landesfeind, der es wagen Jollte, an dieſe Heimat 
zu rühren! Ewiger Heldenruhm heftete ſich an die Fahnen der 
Wäldlerregimenter „Von der Tann“ und des Amberger Kaiſer- 
regiments. 

Nag das Leben im Walde noch fo rauh, die Koſt noch Jo karg 
ſein — aber es ift ein Leben, weil es Freiheit ift. Und Freiheit 
iſt nur im Freien, nicht in Städten und Stuben, Sreiheit ift Freude, 
Freiheit ift Friede. Sogar die Toten im Walde haben noch ihren 
„Sreithof“, die letzte Nuheſtätte in Sreibeit. 

Mehr als irgendwo anders in deutſchen Landen iſt das Leben des 
Waldbauern Arbeit, Arbeit von früh bis ſpät, Arbeit Sommer 
und Winter, Arbeit für Bauer und Knecht, für Bäuerin und Magd. 
Sie kennen keinen Unterſchied des Standes als den der Arbeits- 
leiſtung. So genießt ein tüchtiger Knecht mehr Anſehen in der 
Gemeinde als ein fauler Bauer, der das Vätererbe verkommen läßt. 
Der karge Boden braucht zähen Fleiß, ſoll er die Ausfaat lohnen. 
Aber die Himmliſchen ſind auch noch da, die der Hände Fleiß nach- 
helfen. Es iſt noch immer recht geworden.. 

So ſteht das Leben der Waldbauern und ihr Gewerk allezeit in 
Sottes Hand, in Gottes Hut. Und die Waldpfarrer willen: Nirgends 
im Land iſt das Leben tiefer mit den Gottgewalten verflochten wie im 
Walde. Und darum auch die vielen Feſte, die der Wäldler feiert, 
und die der ewigen Arbeit die rechte Abwechflung geben. Und mag der 
Ciſch ſonſt noch Jo einfach ſein, an Kirchweih und Kindstauf, auf 
Oſtern und zur Sonnenwende biegen ſich die Bänke unter der Sülle 
der Speifen, und die Bäuerin muß mahnen: „Eht nur Leut! Es ift 
nit alle Cag' Kirchweih!“ 

Kaum eine Woche vergeht, in der nicht ein Väterbrauch fällig 
wäre, der dem Werkeltag ſeine Weihe gibt: der Maibaum, die Saſt⸗ 
nacht, der Pfingſtheld, der Woflernogel, das Wolfaustreiben am 
Martinstag. an dem die Burſchen und Knechte mit Peitſchentenollen 
und dem Geſchelle der Herdenglocken die Wölfe in die Wälder 
ſcheuchen — obwohl es längſt keine Wölfe mehr gibt. So jäh hängt 
dieſes Volk am Herkommen: „Iſt alleweil fo geweſen. Warum ſoll's 
jetzt anders ſein?“ 

Wie gemütlich es im langen Winter in den Bauernſtuben wird. 
weiß nur der Waldgeborene. Wenn die Dirnlein mit dem Slachs⸗ 
rocken die Wandbänke entlang ſitzen, wenn die Knechte auf der Ofen- 
bank Oriſcheln flicken und Beſen binden, wenn der Hausvater im 
Herrgottswinkel den Webstuhl meiltert, wenn dann zur Abendweile die 
alten Hofgeſchichten. die Heimatsſagen, die alten Lieder die unde 
machen, daß die Büblein offenen Mundes wie in ein Wunderland 
ftaunen, dann erjt wird man jo recht inne, was es um den Wald und 
die Wäldler ſſt. 

Und wer das weiß, der mag ſich nichts anderes wünſchen als daheim 
im Wald. zu leben und zu ſterben. 

F. Schrönghamer-Heimdal (Paſſau-Haidenhoß). 
r.. ᷣ ᷣ . ĩ˙ Ä. 7˙ ˙—»——— EEE TE EEE, 

Die „Sagen aus dem Kreiſe Bom ſt“, die in Rummer 22 
veröffentlicht wurden, find von Hans Alfred Neßler gejammelt 
und bearbeitet. 
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Buchbeſprechungen. 


Schriften der Deutſchen Hochſchule jür Politik. 
ünnhaupt, Berlin. Preis jeden Heftes 80 Pf. 1 
0 ejchsminiſter Dr. Goebbels eröffnet die Sondervorträge der 
eutſchen Hochschule für Politik. „Der Saſchismus und 
eine praktilben Ergebniſſe“ heißt das Chema, über das 
er jpricht, größter Anerkennung voll über die tatſächliche Leiſtung 
der letzten jehn Fahre in Italien. Nach zehn Jahren, Jo ſchließt er, 
wird auch der Nationallozialismus in Deutſchland ein einiges Volk 
geſchaffen haben. Prof. Dr. Willy Hoppe, Mitglied des Sührer- 
rats des BDO, gibt einen intereffanten Durchblick durch unfere 
hiſtoriſche Entwicklung: „Die Führerperfönlich keit in der 
deutſchen Seſchich te.“ . a 
Staatsjekretär St Neinhardts Vortrag ging auf die 
„Sinanz- und Steuerpolitik im nationalfofialiſti⸗ 
lch en Staat. Aus eigenen Erleben und Erfahrungen heraus Jpricht 
Prof. Dr. Friedrich Schönemann über „Amerika und der 
Nationalſoialis mus“. 
„In tiefgründiger Weiſe umreißt Reichsleiter Alfred Nofenberg 
lein Thema: „Rrifis und Neubau Europas.“ Er weiſt 
ege ins 20. Jahrhundert, er kämpft für die auffteigende Linie der 
neuen Epoche. „Wir glauben, daß erſt in der Erkenntnis der großen 
Kriſis ſich auch die organiſche Neugeburt vollziehen kann zum Beſten 
unſeres alten, ehrwürdigen europälfchen Kontinents!“ 4 
Die notwendige „Naſſenpolitiſche Erziehung behandelt 
Dr. Walter Groß. Jeder fetze ſich hiermit auseinander, denn es 
handelt fi um weltgeſchichtliche Entſcheidungen, in denen wir ſtehen 
und die nur auf Grund einer Weltanschauung getroffen 
werden können, für die der Nationalſozialismus die raffenpolitiſchen 
Grundlagen ſchuf. Dr. L. 


Drei Bücher aus der bayeriſchen Oftmark. 

Hein; Schauwecker: „Cauſend goldene Steige“, ein Sam- 
melband nordgauiſcher Dichtung. Verlag A. Angerer - Waldſaſſen. 
Preis 3.50. RM.. 

„Im Grenzwald ſchaut die deutſche Not aus allen Scken und 
Enden, der leidige Hungervogel hockt auf ihren Dächern und krächzt 
hohl. Wir ſtehen davor mit armen Händen; aber aus unjeren Herzen 
führen taufend goldene Steige hinüber über die Grenzberge und aber 
taufend führen zurück. Taujend goldene Steige führen über den Wald; 
ſolange deutſche Herzen ſchlagen hüben und drüben, wird ihr Leuchten 
troſtelindend und hoffnungsſpendend über der inſternis aller Not 
Morde bis das Glück wieder den Weg findet zum Grenzvolk im alten 

ordgau.“ 2 
. Diefe Sätze aus der Einleitung Schauweckers ſind charakteriſtiſch 
jür das Buch. Man ſpürt die heiße Liebe zur Heimat, die diefen 
Band werden ließ. In ausgezeichneten Novellen und Gedichten ſprechen 
Dichter der bayerifchen Oſtmark zu uns, wie Kolbenherzer, Bruno 
Brehm, Rudolf Haas, Wilh. Pleyer, Hans Watzlik, Fr. H. Bierſack, 
G. Britting, Gottfried Kölwel, Heinz Schauwecker, Florian Seidel. 
Land und Leute mit ihren Gewohnheiten, ihren Vorzügen und ihren 
Schwächen, ihrem erschütternden Kampf um das tägliche Brot, ihrer 
Treue und ihrem Ausbarren lernen wir kennen. 

Ein gutes Buch, das man mit Freude lieſt, und dem man weiteſte 
Verbreitung wünſcht, vor allem auch in Norddeutſchland, wo von der 
baueriſchen Oltgrenze im allgemeinen wenig bekannt ilt. 

Hein; Schauwecker: „Huß aus!“ Eine Geſchichte aus Not- 
zeiten der bayerifchen Oſtmark. Verlag Korn, Nürnberg. Preis 
geb. 50 pf., geh. 27 Pf. 

Hein; Schauwecker hat im Verlag der Friedrich Kornſchen 
Buchhandlung. Nürnberg, eine Buchreihe „Deutjchenfpiegel — Alte 

ar für neue Seit“ herausgebracht. „Sie ſoll helfen des Deutſch⸗ 
tums Geſchichte allen jungen Herzen und damit dem Herzen des Volkes 
näher zu bringen.“ Die geſchichtliche Vergangenheit der Heimat: der 
Meſchat Srenzkampf im bayerifchen Oſten, tritt uns vor Augen. Einen 

5 1 0 aus den Kämpfen gegen die Hulliten bringt das Büchlein 
2 9 9155 Im Mittelpunkt der Sieg der Oberpfälzer bei Hiltenwied 
A 1433. — Für die Jugend die beſte Art, Geſchichte lebendig 
en men. Der Lehrer Jollte das Büchlein im Geſchichtsunterricht 


Georg Britting: j 0 . 
Müller, München. pres 2 915 Welt am Strom.“ Verlag Langen 
Erinnerungen, aus der Kindheit in Vers und Profa enthält dieſer 
kleine an Auffallend die Naturnähe des Dichters. In leben- 
digem Abutbmus find die Verfe geſchrieben, mit einigen allerdings 
find wir nicht ganz eivverftanden. Umſo beffer gefällt die Proja: 
Bielſeitig ſind die Erzählungen, ſie führen vom volkstümlichen Humor 
bis zur düfteren Tragik. Heyne. 
Buntes aus Heide und Bruch. Plaudereien und Geſchichten von 
paul Dahms. Verlagsgeſellſchaft N. Müller m. b. H., Eberswalde⸗ 
Berlin-Leipfig, — Dahms, der den Leſern des „Oftland“ als ein- 
fübleuder Schilderer der märkiſchen Heide und des Oder-Warthe- 
Bruchs bekannt iſt, bietet in dieſem Bändchen der „Kurmärkiſchen 
Leſeſtube“ eine Probe ſeines Könnens. In derſelben Schriftenreihe 
wie dieſes Dahms-Heft ſind zwei weitere Bändchen erschienen: „Das 
lind echte Brandenburger“, Geſchichten von Willibald 
Alexis und „Märker, mir im Herzen“, Erzählungen von 
Theodor Fontane; das erſte von Horſt Kube, das zweite von 
Müller-Nüdersdorf zuſammengeſtellt. Jeder Band 45 AM. 


Verlag Junker 


Um deutſches Bauernutum. Ein ausgezeichnetes Buch, einen Nom 
man der die Fragen des Bauerntums feſt und künftlerifch anpackt, 
hat Heinrich Philipp Cempel geſchaffen: „Heilige Erde. 
(Verlag S. Peſchko, Darmſtadt.) Aus diefer Verbundenheit mit dem 
nationalſofialiſtiſchen Deutſchland und mit dem Erbhof, auf dem des 
— 


Bilanz am 31. Dezember 1933 


Vermögen: Verbindlichkeiten: 


RM. 
I. Anlagevermögen 
1. Wohngebäude oder 
ſonſtige Gebäude. 3 756 150, — 
(Zugang 2588,60 RM., 
Abgang —, Ab⸗ 
ſchreibung 31 218,60 RM.) 
2. Werkzeuge, Betriebs⸗ u. 
Gejgäftsinnentar . . . 
Zugang 344,84 RM., 
Abgang —, Ab⸗ 
ſchreibung 344,84 RM.) 
3. Sonſtiges Anlage⸗ 
vermögen 
II. Umlaufsvermögen 
1. Rückſtändige Mieten, 
Gebühren, For⸗ 
derungen 1 
2. Kaſſenbeſtand einſchl. 
Guthaben bei Noten- 
banken und Poſtſcheck⸗ 
uthaben 1815,84 
3. Andere Bankguthaben 244,26 
III. Poſten, die der Rechnungs⸗ 
abgrenzung dienen 3 037,50 
IV. Geldbeſchaffungskoſten 1697, 80 
V. Reinverluſt im 
Geſchäfts jahr... 3759,77 
3781 541,05 


1.— 


168,— 


4 666,88 


Aufwands- und Ertrags- Rechnung. 


Aufwendungen: 
AM 


1. Abſchreibungen 
a) auf Wohngebäude 
und andere Anlagen 


31 218,60 
b) andere Abſchrei⸗ 
bungen 3844.61 35 063,21 
2. Geſchäftsunkoſten 
a) Gehälter, Aufwand⸗ 
entſchädigungen und 
ſonſtige Perſonal⸗ 
koſten, einſchl. ſozialer 
Abgaben 8 129,78 
b) ſächliche 
Unkoſten 3 748,48 11 878,26 
3. Betriebskoſten 
a) Beſitz⸗ 
ſteuern 15 315,27 
b) ſonſtige Betriebs» 
koſten einſchl. Löhne 
und ſozialer Ab⸗ 
gaben 38 799,90 54 115,17 
4. Inſtandhalkungskoſt. 20 866,64 
5. Zinſeen 118 523,53 
6. Sonſt. Aufwendungen 6108,61 
— 246 555,42 
S 


RM. 
I. Geſchäftsguthaben 
1. der am Schluſſe des Ge⸗ 
ſchäftsjahres ausge: 
ſchiedenen Mitglieder 
9 726,30 
2. der verbleibenden Mit⸗ 
glieder . 53 302,06 63 028,8 
II. Neſervefonds 
1. Geſetzliche Rücklage 
2725, — 


25 Andere Vermögens⸗ 


rüdlagen . 4 900,— 7625 
III. Verbindlichteiten 
1. Wen 3 626 314,09 
2. Mieterdarlehen 21 349,51 
3. Sonſtige Schulden 56 019,06 


IV. Poſten, die der Nechnungs⸗ 
abgrenzung dienen 7205,03 


7 


3781 541,05 


Erträge 


. RM. 
1 innen .. 222 873,55 
Be 


2. Zinszuſchü 13 295,30 
3. Zinſen oder ſonſtige 
Kapitalerträge 258,19 
4. Außerordentliche 
Erträge 260.— 
5. Außerordentliche 
Zuwendungen 6108,61 
6. Reinverluſt im 
Geſchäftsjahr . . 3759,77 
246 555,42 
me m 


Mitgliederbewegung im Jahre 1933. 


Mitgliederbeſtand am Anfang des Geſchäftsjahres 
Zugang an Mitgliedern 
Abgang an Mitgliedern 
Mitgliederbeſtand am Schluſſe des Geſchäftsjahres 


Ess? 


Die rare ſämtlicher Mitglieder haben ſich im 
e 


Laufe des © 


chäfts jahres um 1724,54 RM vermindert. 


Der Geſamtbetrag der Haftſummen beläuft ſich auf 60 400 RM., 
alſo 600 NM. weniger als am Ende des Vorjahres. ER 
Die rückſtändigen fälligen Mindeſtzahlungen auf die Geſchäfts⸗ 
anteile betragen am Schluſſe des Geſchäftsjahres 1502,95 RM. 
Geprüft und für richtig befunden: 
Der Aufſichtsrat: Milling 


Berlin, im April 1934. 


Daugenossenschall verlriebener Osideulscher e. ö. m. b. l. 
Schmidt Schmid 2 
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Samiliennachrichten. 


Befördert: Steuerinſpeltor Otto Krull, gane bor an, oſe 
Fichteſtr. 14, mit Wirknug vom 1. 4. 34 zum Obe erinfpett 1 Voſen, 
Geburtstage:. Natalie 1 9 r, geb. Barchewitz, En 8 Diener 
Straße 98, fr. Wollſtein, 14. 6. 94 Y; „ Jafob Reich, Händler in Krojanke 
ar. Flatow], fr. Gueſen, 15 J.: Auguſt Fels mann, Bauunternehmer, in 
Schneidemühl, fr. in Wir 5 A ; Mugufte Radons, Anſiedler⸗Witwe, fr. 
in Klein-Tonin (Kr. tie. 76 J.:, Oberpoſtſekretär a, D. 9 obert M. ärtins 
in Berlin-Charlottenburg, Kaiſer-Friedrich-Str. 20, fr. Bromberg, am 18. 6. 70 J. 

Geſtorben: Verw. Frau Eva Burg, geb. Berudt, in Berlin, fr. Poſen und 
vordem Schrimm (Reg. “Den, Poſen), 36 J., am 16.5.5 Lokomotivführer Mar 
Haupt, Fürſtenwalde-Weſt, fr. Thorn-Mocker, 49 J. 


Verfaſſers Familie ſeit dem Dreißigjährigen Kriege ſaß, hat er die 
Schickfale deutſchen Bauerntums vor dem Weltkrieg geſtaltet, das 
Ringen um die Scholle, der Kampf mit den dämonischen Mächten 
volksfremder. Naſſe und volksfremden Rechtes, die aus der „heiligen 
Erde“ ein Objekt des Schachers und Wuchers machten. Weltkrieg 

und Freiheitskampf danach bilden den heroiſchen Ausklang. Wir 
fühlen, wir wiſſen, daß nun die „Sonnenwende“ kam, daß es mit un- 
Jerem Volk, feinem nordiſchen Recht, ſeinem Bauerntum wieder auf— 
wärts geht — der Sukunft entgegen. 

Die lebendige, oft dramatiſche Erzählung iſt mit 27 Bildern unſerer 
beſten Bauernmaler (Ubbelohde, Thoma, Volkmann u. a.) geſchmückt, 
ſich in hervorragender Ausſtattung ein Prachtwerk 97 das in 
jeder Bücherei eingeſtellt werden jJolltel Oüdtke. 


Jedes Volle hat feinen eigenen Sozialismus. Von A. Moeller 
van den Bruck. Verlag Gerhard Stelling, Oldenburg. Preis 
1,20 ARM. 

Es iſt zu begrüßen, daß der Stalling-Verlag, dem wir grund- 
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Hroasſonszten Glänzende Existenzen! 
Anzahlung RM. 

eee in lebh. Stadt a. deutſch. Boden- 


legende Schriſten zum Umbruch unſerer Seit verdanken, aus Moellers f , Jeeule t... . . „ „ „ % „„ „ „„ . „„ une 30 ooo 
van den Brucks „Das Dritte Reich“ einen ſehr weſentlichen Abschnitt Landw. Mafchinenfabrik m. Autoreparatur 
herausnahm und in ſeinen „Schriften an die Nation“ geſondert ver- Werkeſtatt u. Brunnenbau in bek. Kreisſtadt in 
öffentlichte, Wichtig beſonders deshalb, weil dies Büchlein zur Klä- Pommern d 20 O0 
rung des vielen noch unklaren Begriffs „Sozialismus“ beitragen wird. Drei-Sam.-Wohnhaus in Perleberg. an: Ge⸗ 
Und es ijt notwendig, daß die Menjchen eines ſozialiſtiſchen Staates legenheit für Penſionär——— Preis: 15 000 


Seſchäftsgroſt. m. Kolonialwaren-, Wein- und 
Spirituoſenhandig., Selterwallerfabrikation, Ne- 
ſtauration in mittl. Ortſchaft d. Neumark. . . . .. 15 0 ooo 
Waldgrdſt., 50 Km. vor Berlin, hervorragend ge= 
eignet zur Errichtung eines Sonatoriums, Er- 
holungsheimes f. Angeſtellte, Entbindungsbeims, 


um dieſe entſcheidende Lebensform wiſſen. Namentlich wird man er- 
Kennen, wie ſtark das ſozialiſtiſche mit dem Bevölkerungs pro 
blem zujammenbängt, das für die Gegenwart Jo brennend iſt. Der 
Nationalſozialismus, deſſen Sieg der Verfaſſer nicht mehr erlebte, iſt 
daran, dieſe Frage zu löſen. Wie bedeutungsvoll ſie gerade im Olt- 
raum ilt, das hat der Führer und haben die Gauleiter und alle Vor— 


kämpfer des Oſtens immer wieder mit Nachdruck betont. Dr. L. Hotels od. Penſioushauſes oder dergl. Preis: 1% 100 
* . Wohn- u. Geſchäftshaus (Sleiſcherei) in einem weſtl. 
Erich Gower, der Führer der Untergruppe Lauſitz-Oſt des BDO, lichen Vorort Leipzigs . 44 ern BER 30 o 
Sitz Guben, iſt im vergangenen Winter durch zwei Schaufpiele bekannt- Hotel (gut reutier.) l. d. Nähe v. Berlin. Glün- . 
geworden. Sein „Cheodor Körner“ wurde am Stadttheater in zende Exiſten v n. Vereinb. 


Su verpacht. od. verkäufl. Gelände mit oder ohne 

Hausgröſt. in Magdeburg. Preis für das ca. 

179009 am gr. Gelände I AM. je qm. Anz.: 

10 doo AM. Pachtpreis f. Gelände u. Gebäude 

m. Lagerplatz pro Jah ——k—ů Vũ 8009 
Sägewerkgroͤſt. m. Baugeſchäft i. Bez. Srankfurt 

(Oder). Gute Gelegenheit zur Exiſtenzgründung 


Guben, das Schauspiel „Oliver Cromwell“ in Greifswald urauf- 
geführt. Die Preſſe berichtet fajt durchweg außerordentlich günjtig über 
die Werke. Über den „Oliver Cromwell“ Gowers heißt es 3. B. im 
„Stettiner Generalanzeiger“: „Dem Abend verdanken wir nicht nur 
die Bekanntſchaft mit einem neuen Namen, Jondern vor allem das Er— 
lebnis eines großen hiſtoriſchen Werkes.“ — Erich Howers „Körner“ 
wurde von dem Staatstheater Ganns Johſt) den deutſchen Bühnen 


empfohlen. für Bau- und Holfachleut—— N 22 00° 
— Landwirtſchaft mit angegliedertem Ciſchlereibetrieb 
in der Neumar eee 5.000 


Landhaus-Villa i. d. Jäch]. Lauſitz. Als Nubefit u 
ee i. Sommer u. Winter 0 
geeigne f!!! as ee 15 000 
Villa ne beben Stadt Thür. Sehr preisgünſtiges 
Obiektʒtktn nmeeshnne n. Vereinb. 
Berkäufl. 2 13 verpacht. holl. Wind- u. Motor- 
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weil man damit wirklich 


A müble i. Nuppin. e ar a 
Kaution 005 AM. Eotl. Ceilhaberſchaft. . Anz.: 1 doo 
sparsam wirtschaften kann Wohnhaus m. Saltwirtch. in Gera. Sünſtige Ge- 
. 6 legenheit zur Exiſten gründung 5 VONSERE ET 15 oo 
eee e e 0 e Selten 
günſtiges Angebot! Glänz. Exiltenz . reis: 14.000 
Gesucht B cht f Speichergröft, m. Wohnhaus in Swinemünde... 1820 000 
ſtrebſamer, ſolider Landwirt ed 5 e Landhaus-Villa in Karlshorſt. Selt. preisgünſtig. 
(Poſener), der mit Befigerin | mm Angebot! 7 Si, viel Nebengel .. 4 ood 


Wohn- u. SGeſchäftshaus in bedeut. Kleinſtadt 
üblichen Lohn bearbeit 6 Meckl. (Sur Errichtung als Motorrad- u. Sahr- 1805 
ichen Lohn bearbeitet. Ge⸗ 1 “ radhandlung geeignet 0 00 
Aae an a 1 995 im „Oftland Einfamilien-Villa in Lswenberg. 5 Simmer, viel BER 
ngebote unter 3127 an das Nebengeloßß ; 0 
„Oſtland“ erbeten. . — Landhausvilla m. Harten u. Wieſe i. Schlel. Als 
Nuheſitz, zur Errichtung als Sommerfrijchen- 
penfion ſowie für Arzt m. Klinik, Kinderheim 


70 Morg. gr. Wirtſchaft gegen i 1 
Familienanſchluß und orts⸗ — ie Anzeigen 


2 u. geeigneuu . n. Vereinb. 
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d. tie Nugae dg reis 5 
für Grenz- u. Auslands deutsche G. m. h. M. eee ee in Sachſen, nahe Chemnitz 50.009 
Berlin W. 30, Motzſtraße 46. Tel. B 5 Barbaroſſa 9061. Billa in bek. ſächſiſcher. Stadt a. der Bahnlinie 8 
a Dresden —Nieſa— eib ig ee 25 000 
Villa in Berliner Vorort. Als Ein- oder Swei— 
Verwertung von familienhaus geeignet . n. Vereinb. 
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6% Reichsschuldbuchforderungen bet. Oltfecbod . 55000 
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